
  
    
      
    
  


  Über dieses Buch:


  Jetzt geht's um alles! Die Coolen Kicker haben den Aufstieg in die Auswahlmannschaft geschafft. Doch üble Zeitgenossen versuchen, sie mit fiesen Tricks wieder rauszukicken. Sie greifen die Kicker als Indianer verkleidet und mit wilden Pferden beim Training an und verwüsten die Fußballwiese. Wird es den Coolen Kickern noch gelingen zu trainieren, damit sie beim entscheidenden Spiel so richtig aufdrehen können?

  



  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS

  



  Über den Autor:


  Bis 1996 war Dieter Winkler Chefredakteur der erfolgreichen Computerzeitschrift CHIP. Seitdem widmet er sich ausschließlich dem Schreiben. Winkler unterhält mit spannungsgeladenen Kurzgeschichten und Romanen, deren Themenspektrum sich zwischen Fantasy und Internet erstreckt.

  



  Bei dotbooks erscheint von Dieter Winkler die Reihe „Coole Kicker“ mit allen Bänden:


  
    	1:0 für Coole Kicker


    	Harte Zeiten für Coole Kicker


    	Gefahr für Coole Kicker


    	Große Chance für Coole Kicker


    	Die Coolen Kicker punkten wieder


    	Heißes Spiel für Coole Kicker


    	Coole Kicker im Fußballfieber


    	Freistoß für Coole Kicker


    	Coole Kicker im Siegesrausch

    


  


  ***


  Neuausgabe August 2013


  Copyright © der Originalausgabe 2003 by Verlag Carl Ueberreuter, Wien


  Copyright © der Neuausgabe 2013 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Titelabbildung und Titelbildgestaltung: Tanja Winkler, Weichs

  



  ISBN 978-3-95520-306-1

  



  ***

  



  Wenn Euch dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Euch gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schickt einfach eine eMail mit dem Stichwort Coole Kicker an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Besucht uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  www.gplus.to/dotbooks


  Dieter Winkler


  Die Coolen Kicker punkten wieder

  



  dotbooks.


  KAPITEL 1


  Es war irgendwie eine tolle Sache, ein Cooler Kicker zu sein, fand Frank. Er ließ sich, verschwitzt wie er war, neben seinem besten Freund Guido auf die Bank vor ihrem eigenen Klubhaus fallen. Den Blödmännern, die versucht hatten sie auseinander zu bringen, hatten sie es so richtig gezeigt. Immerhin hatten sie alle drei gemeinsam den wichtigen Sprung in die Kreisauswahl geschafft!


  »Jetzt machen wir richtig groß Karriere«, sagte Frank, während er den Blick über ihre eigene Fußballwiese mitten im Wald schweifen ließ – dem ganzen Stolz der Coolen Kicker. Sogar richtige Metalltore hatten sie mittlerweile.


  Nur leider keinen Koch. Aus diesem Grund wollte Guido heute die kleine Küche einweihen, die zu ihrem Klubhaus gehörte. Aber Fußballer, die in einer Trainingspause kochten – das war ja wohl das Verrückteste, was Frank je gehört hatte!


  »Mit der Karriere kann es ganz schnell wieder vorbei sein«, sagte Guido. »In die Auswahl haben sie dreißig Typen aufgenommen. Aber in den nächsten zwei Wochen kicken sie gleich wieder zehn raus.«


  »Sie tun was ...?« Jan, der dritte im Bunde der Freunde, sah entsetzt von den Tapetenrollen hoch, die er gerade aus seiner Fahrradtasche hervorgekramt hatte. »Und wer sind die zehn Unglücklichen?«


  »Die, die sich bei den ersten Trainingseinheiten besonders dämlich anstellen, nehme ich mal an«, sagte Guido. »So was kann uns natürlich nicht passieren.«


  »Na, ich weiß nicht.« Frank bekam ganz rote Ohren bei der Erinnerung daran, wie er einmal mit zusammengeknoteten Schnürsenkeln losgestürmt und prompt auf die Nase gefallen war. »Wir sollten besser aufpassen, dass wir nicht wegen irgendeiner blöden Kleinigkeit alle drei gleich wieder einen Abgang machen. Denn dann Ade Fußballerkarriere!«


  »Ach, i wo.« Jan winkte großzügig ab, ging in die Hocke und breitete die Tapetenrollen vor sich aus. »So fit wie wir sind! Wir schieben uns gleich Guidos Eierkuchen zwischen die Kiemen – und dann nichts wie ran an den Ball auf unserem garantiert Eberhard-freien Fußballplatz!«


  »Ja, Eberhard«, sagte Guido aufgebracht. Er entnahm der Schachtel neben sich ein Ei und zerschlug es auf dem Rand der Schüssel, die er auf den Knien balancierte. »Mit dem haben wir noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Diese Knalltüte!« Jan sah kurz zu seinen beiden Freunden auf. »Ich hätte nie gedacht, dass er und sein unterbelichteter Kumpel Thomy es auch in die Kreisauswahl schaffen!«


  Guido nahm ein zweites Ei und ließ es mit deutlich mehr Wucht auf der Schüssel aufknallen. »Das ist ja meine Sorge. Nachher bleiben die beiden in der Auswahlmannschaft ...«, er nahm ein drittes Ei, »und wir fliegen raus.«


  Diesen frevelhaften Gedankengang überlebte das Ei nicht. Platsch! machte es und sein ganzer wabbeliger Inhalt landete auf Guidos Hose.


  »Bäh!«, schrie er empört und sprang auf. »Da sieht man mal wieder, was dieser Eberhard alles anstellt – selbst wenn man nur über ihn spricht.«


  Während er versuchte, die Schweinerei mit einem Papiertaschentuch von seiner Hose zu wischen, machte er ein paar Schritte nach vorne, direkt auf Jan zu.


  »He!« Jan sprang erschrocken hoch. »Trampel nicht über meine Tapeten.«


  »Was denn für Tapeten?«, fragte Guido verwirrt, während er stehen blieb und auf die ausgebreiteten Rollen vor sich starrte.


  »Diese Tapetenstücke ...« Jan schob Guido ein Stück zur Seite, damit er nicht versehentlich darauf treten konnte. »Die hat meine Oma rausgerückt, damit wir unser Klubhaus verschönern können.«


  Guidos Gesicht sah aus, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen. »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Ich dachte, du hättest die zum Verheizen mitgebracht wie letzte Woche die alten Pappkartons.«


  »O Mann, eh!« Jan stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast echt keine Ahnung von Kunst. Das sind antike Tapetenmuster. So was wie diese Reste von meiner Oma sind gerade in!«


  »He?« Frank grinste breit. »Die Reste deiner Oma sind gerade in?«


  »A-n-t-i-k-e  T-a-p-e-t-e-n-m-u-s-t-e-r sind gerade in!«, sagte Jan beleidigt.


  »Und wenn schon«, meinte Guido, während er nun wieder an seiner Hose herumrubbelte. »An unsere Wände wird überhaupt nichts geklebt. Und schon gar nicht so was. Da kriegt man ja Augenkrämpfe!«


  »Ach, ich weiß nicht«, versuchte Frank zu vermitteln. »Wenn man die witzig zusammenklebt, sieht das vielleicht gar nicht so schlecht aus. Man darf nur nicht zu lange draufstarren, damit man nicht seekrank wird.«


  »Macht euch nur lustig über mich.« Jan bückte sich, holte eine lilafarbene Packung aus der neben ihm liegenden Tasche und hielt sie Frank unter die Nase. »Weißt du, was das ist? Das ist Tapetenkleister. Und den rühre ich jetzt an und dann ran mit den Tapeten an die Wände!«


  »Mann, du bist echt 'ne Nummer«, versuchte jetzt auch Guido einzulenken. »Lass uns da ein anderes Mal drüber reden, ja? Heute haben wir schließlich was Besseres zu tun, als irgendwelche Reste zu verkleben.«


  »Ach was.« Jan stapfte mit dem Tapetenkleister in der Hand auf den Eingang des Klubhauses zu. »Bevor du mit deinen komischen Kochversuchen fertig bist, hängen die Tapeten schon an den Wänden.«


  »Da ist was dran.« Frank bemühte sich, irgendwo anders hinzuschauen, nur nicht auf die mittlerweile arg verschmierte Rührschüssel – denn er wollte Guido möglichst schonend beibringen, dass das mit der Kochidee eher eine Schnapsidee war.


  »Wirklich, Guido«, fing er deswegen etwas umständlich an. »Du bist echt der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Und hast immer tolle Ideen. Und kannst gut Fußballspielen. Aber es gibt andere Bereiche ... Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll ...«


  »Aber ich ahne schon, worauf du hinauswillst«, unterbrach ihn Guido grimmig. »Und du hast Recht. Ich sollte nicht irgendwas nach einem Internetrezept zusammenbrutzeln. Nachher schmeckt das noch nach Computer!«


  Frank atmete erleichtert auf. »Außerdem kannst du dich dann voll darauf konzentrieren, uns noch ein paar Tricks beizubringen, Professor.«


  »Stimmt irgendwie.« Guido hörte auf an seiner Hose rumzureiben und starrte gedankenverloren auf die Fußballwiese. »Damit uns in den nächsten Wochen nur nix Blödes passiert, weil wir irgendeine Regel nicht im Kopf haben oder so.«


  Frank nickte. »Weißt du, was ich deshalb jetzt mache?« Er zückte sein Handy. »Ich rufe Karin an. Die hat's nicht weit hierher. Und dann soll sie den Kochlöffel schwingen, während du Jan klarmachst, dass heute Fußball angesagt ist und nicht Tapetenkleistern!«


  Karin war Franks heimlicher Schwarm. Entsprechend aufgeregt war er, als er ihre Kurzwahlnummer drückte.


  »Du, Karin«, sprudelte er los, als sich eine leise Stimme mit »Sendler« meldete. »Wir brauchen deine Hilfe. Guido kommt mit seinem Eierkuchen-Projekt nicht so richtig in die Gänge. Und da wir hier keine Fritten-Bude in der Nähe haben und sonst nix zu essen da ist, sind wir ganz auf dich angewiesen, wenn wir nicht verhungern wollen ...«


  »Ach, du bist es, Frank! Haste mal wieder einen Vorwand gefunden, um meine Schwester ans Telefon zu locken?«


  »Luki!« Frank verschluckte sich fast vor Empörung. »Wie kommst du dazu, dich als deine Schwester auszugeben?«


  Karins jüngerer Bruder kicherte. »Ich geb mich überhaupt nicht als irgendwer aus. Aber wenn du willst, flitze ich zu euch rüber. Eierkuchen sind nämlich meine Spezialität – und nicht Karins!«


  »Gott bewahre!« Frank umklammerte das Handy so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wenn du so kochst, wie du Fußball spielst, winden wir uns morgen in den schlimmsten Krämpfen ...«


  »Statt gegen den Rausschmiss zu kämpfen?« Der Achtjährige klang geradezu unverschämt fröhlich. »Aber mach dir nichts draus, Frank. Auch wenn euch Bayern München nicht wollte und ihr vielleicht keine zwei Wochen in der Kreisauswahl übersteht – ihr habt ja immer noch eure eigene Fußballwiese.«


  »Genau. Und gerade weil wir die haben und hier echt toll üben können, werden wir es früher oder später in eine Profimannschaft schaffen.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Willst du sagen, dass wir nicht gut genug spielen?«


  »Nein, nein, das meine ich nicht.« Lukis Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Es ist wegen der Wiese. Es könnte nämlich sein, dass mein Vater sie in diesem Sommer für was anderes braucht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Frank alarmiert.


  »Nun ja. Du weißt, wie das ist, nicht wahr?«


  »Ich weiß überhaupt nichts!«, brüllte Frank so laut ins Telefon, dass Guido erschrocken aufsah. »Sprich endlich Klartext, Mann.«


  »Wie du willst«, sagte Luki. »Also, es ist so: Mein Papa würde gerne Vieh auf die Weide – eh, ich meine, auf eure Fußballwiese treiben. Dann wäre natürlich Schluss mit eurem megageilen Training dort. Aber vielleicht kann ich ein gutes Wort für euch einlegen. Falls ihr mich wieder mittrainieren lasst.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Aber nein«, widersprach Luki. »Mein Vater hat euch letztes Jahr die Wiese nur unter der Bedingung überlassen, dass ihr mich bei euch mitmachen lasst.«


  So langsam dämmerte Frank, worauf der Knirps hinauswollte. »Du schickst uns tatsächlich deinen Vater auf den Hals, nur weil wir in letzter Zeit mal ein bisschen alleine trainieren wollten?«


  »Nee, echt nicht«, behauptete Luki frech. »Ich will euch nur helfen!«


  Frank warf einen Blick auf das, was sie sich hier geschaffen hatten: Eingerahmt von dichten Fichtenreihen erstreckte sich ihr Fußballplatz bis zu dem holprigen Feldweg, der zur Landstraße nach Wilnshagen hinabführte. Die Lage war schon allein deswegen klasse, weil hier nicht ständig Störenfriede vorbeistolperten. Und das sollten sie aufgeben? Auf keinen Fall!


  »Also gut«, lenkte er ein. »Dann komm halt vorbei.«


  »Megastark!«, schrie der Kleine begeistert. »Und keine Sorge: Ich bring euch auch noch Reste von meiner Mutter mit!«


  »Reste von deiner Mutter?«, fragte Frank entgeistert.


  »Ja, kleingeschnetzelte Pute. Soll ich vielleicht auch Ketschup einpacken? Oder was zu trinken?«


  »Die Reste reichen völlig. Also bis gleich.« Frank ließ das Handy sinken und drehte sich zu Guido um. »Wir kriegen Besuch. Luki tanzt gleich an.«


  »Hab ich mitbekommen.« Guido stellte seine Teigschüssel endgültig beiseite. »Und was sind das für Mutter-Reste? Etwa auch irgendwelche vergilbte Tapetenschnipsel?«


  »Nee, Putenschnipsel. Die können wir uns dann schnell zwischen die Kiemen schieben und gleich weitertrainieren.«


  »Du meinst, wir konzentrieren uns auf die wesentlichen Sachen und überlassen Luki die anstrengende Aufgabe der Versorgung, oder?« Guido grinste plötzlich breit. »Wenn ich es recht bedenke, ist das gar keine schlechte Idee. Wir kriegen was Vernünftiges zu futtern und können uns auf das konzentrieren, was wir am besten können: Fußballspielen.«


  Bevor Frank etwas darauf erwidern konnte, ließ ihn ein heftiges Gedudel zusammenzucken. Verwirrt hob er sein Handy wieder und drückte die Empfangstaste. »Hör mal, es reicht vollkommen, wenn du uns die Putenreste bringst, ohne Ketschup und so, aber ein bisschen dalli, weil uns der Magen schon in den Kniekehlen hängt ...«


  Er brach ab, als er die Stimme erkannte. »Oh, entschuldige, Karin, ich dachte, das sei dein merkwürdig... ich meine, dein Bruder. Was? ... Nein, das glaube ich nicht. Bitte? ... Natürlich glaube ich dir, aber ich meine, genauso gut könntest du mir sagen, ein Raumschiff voller kleiner grüner Männchen sei gerade gelandet ...«


  Karins Antwort ließ ihn zusammenzucken. Mit einer wütenden Bewegung steckte er das Handy wieder ein. »Behauptet die doch, ich wär merkwürdig und nicht ihr Bruder! Und dann legt sie glatt auf!«


  »Was ist denn überhaupt los?«


  »Ach, was weiß ich.« Frank winkte ärgerlich ab. »Sie hat irgendwas gefaselt, dass wir wahrscheinlich gleich angegriffen werden.«


  »Angegriffen?« Guido ließ seinen Blick über die dichten Baumreihen wandern, die die Fußballwiese einrahmten. »Von Eberhard und Thomy? Hat sie die vielleicht zu uns hochradeln sehen?«


  »Nee. Sie ist fast über ein paar Indianer mit Kriegsbemalung gestolpert, die auf dem Weg zu uns sein sollen.«


  »Sie ist – was?!?« Guido verschluckte sich fast. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Doch.« Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass das lächerlich klingt ...«


  »Lächerlich ist gar kein Ausdruck!«, empörte sich Guido. »Cowboy- und Indianerspiele sind was für Babys.«


  »Ganz meiner Meinung. Deshalb verstehe ich das auch nicht.«


  »Ach.« Guido winkte ab. »Das sind sicher ein paar von Lukis Freunden. Die toben sich hier ein bisschen aus. Sollen sie doch!«


  »Solange sie unser Klubhaus nicht mit einer Westernstadt verwechseln, die sie kurz und klein hauen wollen ...«, meinte Frank zweifelnd.


  KAPITEL 2


  Frank hätte nicht sagen können, warum ihn Karins Meldung so beunruhigte. Vielleicht lag es daran, dass er das hübsche Mädchen mit der frechen Kurzhaarfrisur mittlerweile gut genug kannte um zu wissen, dass es nicht leichtfertig irgendwelche Beobachtungen aufbauschte.


  »Indianer im Mühlenforst – das wäre wenigstens mal was Neues«, sagte Guido, während er angestrengt in Richtung Feldweg starrte. »Wilderer hatten wir ja schon. Und durchgeknallte Bauern, die uns unseren Fußballplatz umpflügen wollten.«


  »Vielleicht drehen sie ja hier einen Western«, murmelte Frank, während er wachsam den Waldrand im Auge behielt.


  »Den drehen sie eher da, wo die Schoschonen wohnen«, meinte Guido. »Aber doch nicht bei uns im Mühlenforst.«


  »Das wäre aber immerhin eine Erklärung«, beharrte Frank


  »Eine Erklärung für was?«, bohrte Guido nach.


  »Ach ... nichts.« Frank räusperte sich umständlich und deutete auf den gegenüberliegenden Waldrand. »Ich dachte nur ... aber wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.«


  Wie um seine Worte Lügen zu strafen, stoben von den Bäumen ein paar Amseln auf und flogen mit raschen Flügelschlägen davon. Das empörte Kreischen der Vögel war deutlich zu hören, sodass Frank ein kalter Schauer überlief.


  »Mach dich bloß nicht verrückt.« Guido sah kurz auf. »Wer weiß, was Karin gesehen hat. Wenn sie überhaupt was gesehen hat!«


  »Das hat sie, verlass dich drauf!« Frank überschattete seine Augen mit der Hand, um gegen die Sonne etwas sehen zu können.


  Tatsächlich – dort drüben huschte jemand zwischen den Bäumen durch, bevor er wieder im Dickicht verschwand. Ob Indianer oder nicht: Frank gefiel das überhaupt nicht.


  »Wir sollten uns vielleicht besser auf den Verteidigungsfall vorbereiten«, sagte er alarmiert.


  Guido grinste spöttisch. »Libero wäre mir lieber als Verteidiger. Aber ... he, was war das?«


  Seine Frage bezog sich auf einen lauten, irgendwie merkwürdig klingenden Vogelruf, der sein Echo in einem ähnlichen Laut hinter ihnen fand.


  »Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass man uns gerade einkesselt.« Frank starrte angestrengt auf den Waldrand. »Irgendwie sehe ich immer jemanden – und dann ist er wieder weg. Und auf der anderen Seite das gleiche Spiel.«


  »Indianer sind Meister im Anschleichen – und sie nutzen nachgemachte Vogelrufe als Verständigungsmittel.« Guido wirkte mit einem Mal auch nervös. »Aber im Ernstfall kann ich immer noch per Handy die Kavallerie rufen.«


  »Die käme sicher zu spät. Ruf lieber Jan.« Frank zuckte zusammen, als er wieder einen huschenden Schatten im Wald zu sehen glaubte. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Vielleicht sind nur Karin und Luki auf dem Kriegspfad, weil du sie beleidigt hast«, meinte Guido zweifelnd.


  Hinter der Hütte knackte etwas. Frank und Guido zuckten zusammen – und tauschten einen besorgten Blick. »Ich hole ja schon Jan«, sagte Guido. »Halt du solange die Stellung.«


  Frank nickte nur flüchtig, während er nach etwas Ausschau hielt, das er als Waffe benutzen könnte. Sein Blick fiel auf die Trainingskegel ... doch plötzlich hörte er vom Feldweg her ein Knattern.


  Er kannte dieses Geräusch so gut, dass er im ersten Moment beinahe erleichtert aufgeatmet hätte. Es war nämlich eindeutig der knatternde Zweitakter-Sound von Perschkes altertümlichem Moped, mit dem ihnen der alte Trainer gelegentlich einen Besuch abstattete.


  Doch in dieses vertraute Geräusch mischte sich etwas anderes, ein Getrappel, dass sich anhörte, als wäre eine ganze Pferdeherde hinter Perschke her.


  Im gleichen Moment tauchte der alte Mann hinter den Bäumen auf.


  Es war ein unglaublicher Anblick. Der Trainer hockte mit Motorradhaube und einer vorsintflutlichen Fliegerjacke weit vornübergebeugt über dem Lenker seiner Kreidler und holte aus dem uralten Moped raus, was es hergab. Ihm dicht auf den Fersen war eine Horde wild gekleideter Gestalten.


  Es waren Indianer in voller Kriegsbemalung und hoch zu Ross. Und unter ihnen waren sicherlich nicht Karin, Luki und Jacki; allein schon deshalb nicht, weil die alle viel zu groß und bedrohlich wirkten.


  »Vorsicht!«, brüllte Frank. »Indianer!«


  »Was?«, fragte Jan fröhlich, als er mit einer Schüssel angerührtem Tapetenkleister in der Hand vor Guido aus der Hütte trat. Eine Sekunde später erstarrte er vor Schreck. »Das gibt's doch gar nicht.«


  Fassungslos starrten er und Guido der heranjagenden Meute entgegen.


  »Macht, dass ihr in die Hütte kommt«, kommandierte Frank. »Sie sind gleich hier.«


  Guido packte ihn bei den Schultern. »Aber wir müssen Perschke helfen ...!«


  »Klar, den hauen wir raus!«, sagte Jan wild.


  Die Indianer – es waren fünf oder sechs, soweit Frank das erkennen konnte – stießen schrille Kampfschreie aus. Sie wirkten äußerst bedrohlich, viel gefährlicher als ihre Stammesgenossen in den Filmen, die Frank früher gesehen hatte, bevor ihm die Lust auf Western abhanden gekommen war. Einige von ihnen hielten Pfeil und Bogen in den Händen, und so wie es aussah, waren sie durchaus in der Lage, sie auch während des Reitens einzusetzen.


  »Ich fass es einfach nicht«, stöhnte Guido. »Aber ich hab eine Idee.«


  Guido hatte pausenlos gute Ideen, weswegen er den Spitznamen Professor voll zu Recht trug. »Nichts wie hinter die Hütte. Der Holzstapel gibt uns Deckung. Von dort aus können wir Perschke helfen!«


  Die drei Coolen Kicker zögerten keinen Augenblick. Durch ihr konsequentes Training waren sie alle drei gute Sprinter. Und doch hätten sie es beinahe nicht mehr geschafft.


  Perschke donnerte mit seiner Kreidler heran und einen Herzschlag lang traf sein Blick den Franks, als dieser über die Schulter nach hinten blickte. Der Junge las Panik in den Augen des alte Mannes und das war vielleicht das Schlimmste an der ganzen Situation. Wenn es diese Indianer tatsächlich schafften, dass ein Erwachsener vor ihnen flüchtete, dann waren sie wirklich gefährlich.


  Gleich als sie den Holzstapel erreichten, schmissen sie sich hinter ihm in Deckung. Nur wenige Sekunden später donnerte Perschke an ihnen vorbei, ging in eine scharfe Kurve und bremste.


  Guido brüllte: »Runter mit euren T-Shirts, Jungs. Und dann: Gegenangriff!«


  In jeder anderen Situation hätte sich Frank wahrscheinlich geweigert Guidos Aufforderung nachzukommen, so verrückt war sie. Was sollten sie schon zu dritt gegen eine wilde Reiterhorde ausrichten – und was sollten die T-Shirts?


  Offensichtlich genau das, was Guido vorgehabt hatte.


  Die Indianer waren gerade heran, als die Coolen Kicker hinter dem Holzstapel heraussprangen. Dabei stießen sie wildes Geheul aus und schwenkten gleichzeitig die T-Shirts hin und her.


  Der Effekt war verblüffend. Die vordersten Pferde stiegen. Einer der Indianer rutschte fast aus dem Sattel, einem anderen fielen Pfeil und Bogen aus der Hand und zwei weitere hatten alle Mühe, ihre durchgehenden Mustangs im Zaum zu halten.


  Im Nu brach die furchteinflößende Reiterformation auseinander. Zwei Indianer scherten in Richtung Wald aus, aber wenn Frank gehofft hatte, dass sie fluchtartig das Geschehen verlassen würden, dann hatte er sich getäuscht: Sie machten lediglich einen lang gezogenen Bogen, um anschließend wieder direkt auf den Holzstapel zuzureiten.


  »Schnapp dir den Fußball, Frank«, brüllte Guido. »Und dann ab hinter die Mädchenumkleide!«


  Frank gehorchte ohne zu zögern. Er rannte nach vorne und griff sich außer dem Fußball noch Guidos Teigtopf. Dann lief er zu den anderen zurück, die sich bereits hinter der Mädchenumkleide verschanzt hatten.


  Keine Sekunde zu früh, denn da donnerten die beiden Reiter auch schon heran. Mit wildem Kampfgeschrei hielten sie direkt auf die Coolen Kicker zu.


  Perschke packte Frank am Arm. »Deine Chance. Schieß einen von den Typen aus dem Sattel – dann werden sich die anderen verdrücken.«


  Frank nickte. Er hatte sofort verstanden, was der alte Trainer von ihm wollte.


  Er machte hinter dem Bretterverschlag einen regelrechten Satz nach rechts, legte den Fußball vor sich ab ... und die Zeit schien sich zu verlangsamen, als würde er einen Film in Zeitlupe betrachten. Das erste Pferd streckte sich nach vorne, sein Reiter weit vornübergebeugt. Er schwang etwas in seiner Hand, das ein Tomahawk sein konnte. Doch Frank hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er konzentrierte sich einzig und allein auf seinen Schuss. Es war wie in einem wichtigen Spiel, wenn er sich freigekämpft hatte, den Ball von einem Teamkollegen zugespielt bekam und im selben Moment schon aufs Tor schießen musste, weil mehrere Verteidiger auf ihn zustürmten ...


  Dann traf sein Fuß das runde Leder. Der Ball zog mit der Wucht einer Kanonenkugel ab. Frank blieb wie erstarrt stehen, ohne daran zu denken, sich von dem heranjagenden Pferd in Sicherheit zu bringen ...


  Was sich auch als unnötig erwies, denn sein Schuss saß. Der Indianer riss die Arme hoch, rutschte zur Seite und wäre um ein Haar aus dem Sattel gefallen, wenn er sich nicht im letzten Moment am Zaumzeug festgehalten hätte.


  »Schluck Kleister, Schurke!«, schrie Jan.


  Frank hatte gar nicht mitbekommen, dass Jan immer noch die Schüssel mit dem Tapetenkleister in der Hand hielt.


  Geschickt wie ein Handballer holte Jan aus und schleuderte dem Reiter die volle Ladung Tapetenkleister entgegen. Der Indianer riss entsetzt die Augen auf, aber er schaffte es nicht mehr rechtzeitig, sich wegzuducken. Das dicke, klebrige Zeug traf ihn mitten ins Gesicht.


  Bevor er sich davon erholen konnte, bückte sich Frank und nahm die Schüssel mit dem Eierkuchenteig, die er zuvor achtlos neben sich gestellt hatte.


  Aber er kam zu spät. Der erste Reiter, dem der Tapetenkleister wie die Bestandteile einer missglückten Schönheitsmaske vom Gesicht tropfte, hatte offensichtlich genug. Er riss sein Pferd herum und einen Moment später spürte Frank den scharfen Windzug, als das Tier kurz vor ihm abdrehte.


  Aber da war schon der zweite Reiter heran. Er hatte sich tief über den Rücken seines Pferds gebeugt und so, wie es aussah, wollte er sie kurzerhand über den Haufen reiten. Frank blieb gar keine Zeit, Angst zu empfinden.


  Wie zuvor Jan holte auch er mit der Schüssel in der Hand aus. Nur dass diesmal Eierkuchenteig und nicht Tapetenkleister drin war.


  Es ging alles so schnell, dass Frank nur den heranjagenden Schatten sah. Wahrscheinlich wäre es vernünftiger gewesen, beiseite zu springen.


  Stattdessen schleuderte Frank die Eierkuchenpampe nach vorne.


  Das Ergebnis war verblüffend. Der Teig streifte die Ohren des Pferdes, donnerte über dessen Kopf hinweg und platschte voll in das Gesicht des Reiters.


  Der Typ stieß einen erstickten Laut aus, als wäre er nicht von etwas Essbarem, sondern von einer giftigen Substanz getroffen worden. Fluchend griff er in die Zügel und riss sein Pferd herum.


  »Freut euch nicht zu früh«, schrie er ihnen zu. »Wir sehen uns wieder – und dann bleibt hier kein Stein auf dem anderen!«


  Im selben Moment drehte die ganze Horde ab und donnerte im gestreckten Galopp in Richtung Feldweg davon.


  Frank stand immer noch vollkommen verdattert da und sah dem wilden Haufen fassungslos hinterher. Sie galoppierten über den Fußballplatz und die Hufe der Pferde rissen die Erde auf, als wollten sie ihnen wenigstens noch so das Fußballspiel verleiden. Aber zumindest verschwanden sie jetzt so schnell, wie sie gekommen waren.


  Dafür stürmten hinter ihm zwei Gestalten mit wildem Geschrei aus dem Wald.


  Er drehte sich erschrocken zu seinen Freunden um. »Es ist noch nicht vorbei. Jetzt kommen die Bodentruppen!«


  KAPITEL 3


  »Frank!«, rief die auf ihn zustürmende Gestalt, als er sich gerade in aller Hast sein T-Shirt überzog. »Das war echt klasse! Erst der Fußball-Treffer und dann dieses Schmierzeug!«


  Der Junge schüttelte verdattert den Kopf. Eben hatte er noch geglaubt, ein Indianer würde auf ihn zustürzen, mit irgendeiner Waffe in der Hand. Auf den zweiten Blick stellte der sich aber als ein Mädchen heraus, das er nur zu gut kannte. Es rannte mit einem Topf in der Hand auf ihn zu – wahrscheinlich mit Putengeschnetzeltem.


  »Karin«, ächzte er. »Wo kommst du denn her?«


  »Aus dem Wald – das siehst du doch, oder?« Karin lächelte verschmitzt. Als sie bei ihm angekommen war, stellte sie den Topf auf die Erde – und umarmte ihn stürmisch. »Das hast du richtig toll gemacht!«


  »Äh, ja.« Frank spürte eine heiße Röte den Rücken hochsteigen, zumal jetzt auch noch Luki herangeschlendert kam. Der kleine Junge grinste ihn unter dem Rand seiner Nickelbrille so frech an, dass er ihn am liebsten mit ein paar deutlichen Worten zurechtgewiesen hätte.


  Aber andererseits war er dazu viel zu abgelenkt. Schließlich kam es nicht gerade häufig vor, dass ihn Karin derart begeistert drückte.


  »Ich hab die Indianer ja nicht allein zurückgeschlagen«, sagte er, als ihn Karin – für seinen Geschmack viel zu früh losließ. »Es war mal wieder ein klasse Teamerfolg der Coolen Kicker.«


  »Das will ich meinen.« Jan breitete die Arme aus. »Deswegen will ich auch gedrückt werden.«


  »Blödmann«, sagte Karin gutmütig und lächelte ihn an. »Das nächste Mal vielleicht.«


  Das mit dem »nächsten Mal« fand Frank überhaupt nicht lustig. Aber Jan strahlte und warf Karin einen Kussmund zu.


  »Also wart das ihr beide, die Frank im Wald entdeckt hat«, stellte Guido fest.


  »Uns kann niemand entdeckt haben.« Das Mädchen wandte sich wieder Frank zu. »Als ich auf Luki mit dem Fressnapf getroffen bin, sind wir zwar runter von den Rädern und sofort auf dem schnellsten Weg durch den Wald. Aber wir sind hier erst angekommen, als du den einen Typen fast aus dem Sattel geschossen hättest, Frank.«


  »Puh.« Der alte Perschke ging auf seine alte Kreidler zu, die umgestürzt auf dem Rasen lag, und richtete sie wieder auf. »Das war schon mehr als ein dummer Bubenstreich.«


  »Wenn ich dem Typ nicht die volle Kante mit meinem Tapetenkleister gegeben hätte«, prahlte Jan ohne Karin aus den Augen zu lassen, »dann hätten die uns vielleicht skalpiert!«


  »Wenn das wirklich Indianer waren, fress ich 'nen Besen«, sagte Guido verächtlich. »Im besten Fall waren das ein paar Bauernsöhne, die sich einen Spaß erlauben wollten. Im schlimmsten Fall waren es ...«


  »Eberhard, Thomy und ein paar ihrer bescheuerten Kumpels«, beendete Jan seinen Satz. »Und in diesem Fall werden sie sich bestimmt schon die nächste Gemeinheit ausdenken.«


  Perschke streifte seine Motorradhaube ab und schüttelte den Kopf: »Nein.«


  »Was nein?«, fragte Jan.


  »Einen dieser Reiter habe ich aus nächster Nähe gesehen«, sagte der alte Mann. »Sein Gesicht werde ich mein Lebtag nicht vergessen!«


  »Haben Sie ihn erkannt?«, bohrte Guido nach.


  »Leider nicht. Aber nach seinen Gesichtszügen zu urteilen könnte er tatsächlich von einem alten Indianerstamm abstammen!«


  »Ein bisschen Schminke ...«, sagte Jan unsicher.


  »Macht noch keinen Indianer. Nein.« Perschke schüttelte erneut den Kopf. »So tattrig bin ich noch nicht, dass ich mich nicht auf meine eigenen Augen verlassen könnte.«


  »Natürlich nicht«, sagte Guido. »Aber wenn man plötzlich im Wald von einer Reiterhorde überfallen wird, dann ...«


  »Ich habe es auch gesehen«, unterbrach ihn Frank.


  »Was?«, fragte Guido verwirrt.


  »Na, die beiden Typen, die mit ihren Pferden auf mich zugesprengt sind«, sagte Frank in Karins Richtung, als würde er mit ihr und nicht mit Guido reden. »Die sahen wirklich wie Indianer aus!«


  Wäre Karin nicht gewesen, hätten sie wahrscheinlich noch eine ganze Zeit lang an der Mädchenumkleide darüber gestritten, ob es echte Rothäute gewesen waren oder nicht und was sie tun sollten, falls die Schweinebande zurückkehren sollte.


  »Habt ihr nicht morgen euer erstes Training bei der Kreisauswahl?«, unterbrach Karin ihre hitzige Diskussion schließlich. »Und wolltet ihr euch heute nicht darauf vorbereiten?«


  Frank fühlte sich wie ein ertappter Sünder. »N-N-Natürlich«, stotterte er. »Aber was, wenn die Typen hier gleich wieder mit Verstärkung auftauchen?«


  »Und was, wenn nicht? Wollt ihr deswegen einen Westernklub gründen und die Auswahlmannschaft sausen lassen?«


  Guido und Frank tauschten einen raschen Blick. »Eigentlich ...«, begann der Professor.


  »Sind wir ja Kicker«, ergänzte Frank.


  »Und zwar besonders coole!«, schoss Jan nach.


  Zum ersten Mal seit dem Angriff lachten sie alle drei wieder befreit auf.


  »Also gut, dann schlagen wir uns jetzt die Bäuche mit Putengeschnetzeltem voll«, sagte Frank. »Und dann trainieren wir noch ein bisschen.«


  »Und ich bewache euch in der Zwischenzeit«, sagte Luki eifrig.


  Guido runzelte die Stirn. »Wie willst du das denn anstellen?«


  »Ganz einfach.« Luki deutete in Richtung Feldweg. »Ich klettere da auf einen Baum. Von dort hab ich das ganze Tal im Blick. Da entdecke ich auf zwei Kilometer jeden Indianer!«


  »Und ich behalte den Waldrand im Auge«, ergänzte Karin. »Damit sich von dort niemand unbemerkt an uns anschleichen kann.«


  Frisch gestärkt durch ein kräftiges Essen trainierten sie so intensiv, dass ihre Angst vor einem erneuten Indianerangriff schmolz wie Eis in der Sonne.


  »Ihr solltet euch nicht komplett verausgaben, sonst bringt ihr morgen Abend keine Leistung mehr«, warnte Perschke schließlich. »Also machen wir für heute besser Schluss.«


  »Stimmt schon«, sagte Frank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Immerhin haben wir auch noch die Radtour nach Wilnshagen vor uns.«


  »Und wer weiß, was uns da noch alles erwartet«, warnte Jan.


  Nachdem sie Luki von seinem Beobachtungsposten zurückgerufen hatten, raste der Junge übermütig auf sie zu. »He, schaut mal, was ich gefunden habe!« In der Hand hielt er etwas, das er wild hin und her schwenkte. »Das muss einer der Typen verloren haben! Pfeil und Bogen.«


  »Lass mal sehen.« Guido schnappte sich beides, als Luki herangekommen war.


  »Sieht ziemlich echt aus«, stellte er nach eingehender Prüfung fest. »Das ist nicht irgend so ein billiger Trödel, wie man ihn in Spielzeugläden bekommt.«


  »Lass mal Papa sehen.« Jan wollte nach dem Bogen greifen, aber der alte Perschke winkte ab.


  »Guido hat Recht«, meinte er. »Der Bogen sieht erschreckend echt aus. Aber was mich vielmehr interessiert ist der Pfeil.«


  »Ach, jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen.« Guido hielt die Pfeilspitze nach oben und ließ den Finger darüber gleiten. »Ziemlich stumpf. Ich möchte das Teil zwar nicht abbekommen – aber richtig gefährlich ist es nicht, glaube ich.«


  »Na, vielen Dank«, schimpfte Jan. »Augen ausschießen kann man damit aber bestimmt!«


  »Genau.« Perschke griff nach Pfeil und Bogen. »Deswegen nehme ich dieses Zeug mit. Auf dem Rückweg mache ich einen Abstecher zur Polizei.«


  »Muss das sein?«, fragte Frank erschrocken. »Wenn wir den kleinen Indianerscherz an die große Glocke hängen und unsere Eltern Wind davon bekommen ...«


  »Oder wenn morgen in der Zeitung steht: Indianer fallen im Mühlenforst über Kicker her«, unterbrach ihn Guido.


  »Dann machen unsere Eltern den Laden hier dicht«, beendete Jan den Gedankengang.


  Perschke kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das könnte natürlich passieren. Aber ich kenne da jemanden auf der Wache, bei dem ich ganz unverfänglich ein paar Erkundigungen einholen kann. Schließlich ist ja nichts passiert, was man anzeigen müsste, oder?«


  »Aber nein«, sagte Frank rasch. »Die Pferde haben unsere Wiese ein bisschen aufgerissen. Aber das haben wir ja schon wieder zugetrampelt.«


  »Außerdem haben sie uns Tapetenkleister und Eierkuchenteig geklaut«, beschwerte sich Jan in gespielt weinerlichem Ton.


  »Genau«, kicherte Karin. »Wahrscheinlich hatten sie es nur darauf abgesehen!«


  »Gesichtsmasken mit Kleister und Eiermatsch!«, rief Luki begeistert. »Das patscht!«


  In den allgemeinen Heiterkeitsausbruch hinein fragte Guido: »Und was, wenn uns diese Idioten tatsächlich bei der Heimfahrt auflauern?«

  



  Frank war alles andere als ein Westerfan. Trotzdem fühlte er sich ein bisschen wie Terence Hill, als sie alle sechs im Treck aufbrachen. Seine Waffen waren allerdings nicht Colt und Gewehr, sondern zwei Trainingskegel, die er rechts und links mit Schlaufen an seinen Lenker gehängt hatte.


  Ihr Plan war, erst Karin und Luki nach Hause zu bringen und sich dann von Perschke nach Wilnshagen eskortieren zu lassen.


  »Ich hätte noch ein bisschen mehr Tapetenkleister kaufen sollen«, sagte der neben ihm fahrende Jan. »Nur für den Fall der Fälle.«


  »Kleister vermischt mit Guidos Eierpampe.« Frank grinste breit. »Das wär's doch eigentlich, oder?«


  »He, ihr beiden, hört sofort auf zu meckern!«, beschwerte sich Guido hinter ihnen. »Ihr entkommt mir sowieso nicht. Beim nächsten Mal koche ich garantiert für euch!«


  Er war kaum zu verstehen, denn Perschkes altes Moped knatterte so laut, dass man richtig brüllen musste, um sich verständlich zu machen.


  »Wir können doch jetzt nicht jeden Tag so 'nen Aufstand machen, nur weil hier ein paar Indianer rumturnen könnten«, meinte Jan nach einer Weile. »Dann kommen wir gar nicht mehr zum Trainieren.«


  »Stimmt.« Frank nickte besorgt. »Irgendwie steckt mir der Schreck von eben noch megamäßig in den Knochen. Aber wenn wir in Ruhe nachdenken, fällt uns bestimmt eine Lösung ein.«


  »Wir engagieren einfach John Wayne«, sagte Jan fröhlich. »Der wird mit diesen falschen Rothäuten ein für alle Mal aufräumen!«


  »Wir brauchen keine Westernhelden.« Frank wackelte an seinen Trainingskegeln. »Wir werden schon selbst mit den Typen fertig.«


  Trotz ihrer Befürchtungen ging alles gut, diesmal zumindest.

  



  Nachdem er sich von seinen Freunden getrennt hatte, bog Frank in das Grundstück seiner Eltern ein und stellte sein Rad in der Garage ab. Er hatte beschlossen, zu Hause keinen Ton von der Indianergeschichte zu sagen. Schließlich wollte er nicht riskieren, dass sein Vater Wind davon bekam und einen Riesenaufstand machte. Doch dummerweise machte ihm seine Schwester einen Strich durch die Rechnung. Sie hockte in seinem Zimmer, und als er die Tür aufschob, begrüßte sie ihn mit den Worten: »Na, du Held? Mal wieder ein paar Indianer vom Pferd geschossen?«


  »Woher weißt du davon?«, fragte Frank gleichermaßen erstaunt wie erschrocken.


  Jacki grinste breit. »Meine Blutsschwester hat mir ein paar Rauchzeichen rübergeschickt.«


  »Karin?« Frank ging zum Sessel und ließ sich hineinplumpsen. »Ich hätte es mir ja denken können. Ihr seid doch Klatschweiber, alle beide!«


  »Nun blas dich mal nicht so auf.« In Jackis Augen funkelte der Spott. »Schließlich ist das 'ne hammerharte Geschichte, oder nicht?«


  »Irgendwie schon. Aber dass du das morgen nicht in der Schule rumtratschst!«


  »Ich hab ja immer schon geahnt, dass der Mühlenforst schreckliche Geheimnisse birgt.«


  Frank fuhr zu ihr herum. »Sag mal, was willst du eigentlich von mir?«


  »Wissen, was wirklich passiert ist.« Jacki machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das waren doch keine echten Indianer, oder?«


  »Ach, was weiß ich.« Frank drehte sich ein Stück weg, suchte eine CD heraus und legte sie ein. »Ich habe sie gesehen, weißt du. Mehrere.«


  »Wie alt waren sie?«


  Frank drückte den Startknopf und zwei Sekunden später erfüllte ein hämmernder Bass den Raum. »Schlecht zu sagen. Sie waren auf alle Fälle wesentlich älter als wir. Vielleicht siebzehn, vielleicht aber auch zwanzig oder zweiundzwanzig Jahre alt. Außer dieser Kriegsbemalung war ja kaum etwas zu erkennen.«


  »Ah ja.« Jacki fuhr sich mit beiden Händen durch ihre langen schwarzen Haare. »Aber wenn sie so dick angepinselt waren – wer sagt dir dann, dass es wirklich Indianer waren?«


  »Ich habe sie gesehen, verstehst du.« Frank trommelte unruhig den Rhythmus des Songs mit. »Es besteht gar kein Zweifel.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ...« Frank suchte nach Worten. »Weil sie nicht nur so aussahen, sondern sich auch genauso bewegten. Außerdem waren es ganz hervorragende Reiter.«


  Jacki wirkte noch nicht ganz überzeugt, doch sie widersprach nicht mehr. »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, fragte sie schließlich.


  »Wie geplant.« Frank lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Morgen beginnt unsere Bewährungsprobe. Wenn wir das Training nicht bestehen, dürfen wir wieder ausschließlich beim 1. FC Wilnshagen spielen. Aber darauf haben wir ja keinen Bock. Also werden wir alles dransetzen, gut abzuschneiden.«


  »Und zwischendurch wollt ihr auch weiterhin wieder oben auf eurer Fußballwiese trainieren, nehme ich an?«


  »Natürlich.«


  »Und die Indianer?«, bohrte Jacki nach.


  »Ja, die ...« Frank verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Vielleicht tauchen die nicht mehr auf. Und falls doch, werden wir sie gebührend empfangen. Hauptsache, Jan und Guido halten immer einen gehörigen Vorrat an Tapetenkleister und Eierpampe bereit!«


  KAPITEL 4


  Auch am nächsten Morgen in der Schule drehte sich alles um das Thema Indianer, zumindest in Franks Kopf und bei seinen Freunden. Dabei mussten sie allerdings verdammt vorsichtig sein, dass niemand zufällig Wind von der Geschichte bekam und sie weitertratschte. Frank konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Vater herumtoben würde, wenn er von der wilden Reiterhorde auf der Kicker-Wiese erfuhr.


  Dann war endlich große Pause. »Auf zu unserem Geheimplatz«, raunte Guido seinen beiden Freunden zu, während ihre Klassenkameraden johlend oder Pausenbrote kauend auf den Ausgang zustrebten.


  Die drei Freunde schlichen dagegen möglichst unauffällig über den Schulhof in Richtung Fluchtweg, der am Sekretariat vorbei zur Turnhalle führte. Frank war nicht wohl bei der Sache, denn schließlich war es nicht ratsam, sich in der Pause hier erwischen zu lassen.


  Nachdem sie in einen ruhigen Seitengang abgebogen waren, hielt es Frank nicht mehr länger aus: »Du wolltest doch Perschke anrufen, Guido. Hat er was Neues rausbekommen?«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, nein. Sein Polizistenfreund weiß auch nichts von wilden Indianerhorden, die unsere Wälder durchstreifen.«


  »Und was, wenn die Bullen jetzt Jagd auf alle Indianerstämme der Umgebung machen?«, fragte Jan besorgt.


  »Quatschkopf. Erstens gibt es hier keine Indianerstämme und zweitens hat mir Perschke versichert, dass überhaupt nichts weiter passieren wird ...« Guido brach erschrocken ab, als er als Erster auf den kleinen Zwischenhof vor der Turnhalle bog – und dabei fast in Luki und Jacki stolperte, die es irgendwie geschafft hatten, schneller als sie selbst hier zu sein.


  »He Leute, schön dass ihr auch mal vorbeischaut«, strahlte Luki sie an.


  »Wir haben nämlich in der Zwischenzeit euren Indianerfall geknackt!«, ergänzte Jacki aufgeregt.


  »Echt?«, fragte Frank überrascht. »Und wie?«


  »Weil wir nicht Fußbälle vor den Augen haben wie ihr«, zwitscherte Luki fröhlich. »Deswegen kriegen wir mit, was in der Welt läuft!«


  »Und was läuft in der Welt?«, fragte Jan gequält.


  Luki drehte sich zu Jacki um. »Sollen wir es ihnen wirklich sagen? Oder machen wir ein kleines Spiel draus! So was wie: Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist rot.«


  »Du meinst einen Indianer, stimmt's?«, fragte Frank.


  »Geh doch nicht auch noch auf sein bescheuertes Spiel ein«, grollte Jan. »Der Kleine wird gleich auch so ausspucken, was er meint – sonst setzt es Saures!«


  »Meine Güte!«, ereiferte sich Jacki. »Du bist manchmal nicht zum Aushalten!«


  »Da muss ich dir leider Recht geben.« Guido seufzte. »Es wird immer schlimmer mit dir, Jan. Wenn ich da nur an diese ekelhaften Tapetenreste denke ...«


  Jan wirbelte zu Guido herum. »Was haben denn die jetzt damit zu tun, Professor? Und was machst du mich überhaupt an? Willst dich wohl vor Jacki aufplustern, was?«


  Guido wurde augenblicklich knallrot. »Äh, nein, natürlich nicht. Es ist nur ... die Tapeten ...« Er versuchte verzweifelt Jackis forschendem Blick auszuweichen. Das fand Frank ausgesprochen überflüssig. Schließlich wusste doch sowieso jeder von ihnen, dass er hoffnungslos in das schlanke schwarzhaarige Mädchen verschossen war.


  »Machen wir lieber weiter mit dem Spiel«, sagte Luki fröhlich. »Also, Indianer stimmt schon mal, Frank. Und ich geb dir noch 'nen Tipp. Sie sind sozusagen unter uns!«


  Frank sah unwillkürlich auf den Gang hinaus, aber da war niemand.


  »Wie meinst du das?« Er wandte sich wieder an Luki. »Willst du etwa behaupten, dass du selbst ein Indianer bist?«


  »Scherzkeks.«


  »Dann hast du sie hier in der Schule gesehen?«


  »Heißer!« Luki wedelte aufgeregt mit den Händen. »Nur ein klitzekleines Stückchen noch.«


  »Sie müssen also ganz in der Nähe sein ... hmmm.« Frank sah sich nochmals suchend um, als könne er einen weiteren Hinweis entdecken. »Haben sie hier vielleicht jemanden besucht?«


  »Jetzt wird's wieder kälter«, sagte Luki enttäuscht.


  »Es wird nicht kälter, es wird immer blöder.« Jan machte einen Schritt auf Luki zu, seine Hände fuhrwerkten dabei wild in der Luft herum. »Wenn du auch nur im Entferntesten daran denkst, bei uns trainieren zu wollen, dann rate ich dir: Rede! Und zwar sofort!«


  »Äh, ja, wenn das so ist.« Luki nestelte nervös an seiner Brille herum. »Ich wollte euch doch nur sagen, dass ihr den Wald vor lauter Bäumen nicht seht. In eurer Parallelklasse gibt's seit Ende letzter Woche einen neuen Mitschüler.«


  »Wie schön für ihn«, spottete Jan. »Und was ist daran so besonders?«


  »Nun, so wie ich das mitbekommen habe, ist er ein echter Sioux-Nachfahre!«


  Lukis Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Die Sioux an ihrer Schule! Mit diesem Indianerstamm hatte doch schon Winnetou Ärger gehabt, wenn sich Frank recht erinnerte. Schließlich waren die Sioux als herausragende Krieger bekannt!


  »Bist du sicher, dass es ein Sioux ist?«, fragte Guido neugierig.


  »Na klar«, prahlte Luki. »Es war ganz sicher ein Indianerstamm mit S. Ein anderer als die Sioux bleibt da gar nicht, oder?«


  »Wie wär's mit den Schoschonen?«


  Luki kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Äh, ja, nun gut, das könnte natürlich auch sein. Aber ein Indianer ist es bestimmt!«


  »Dann waren es vielleicht seine Brüder, die uns überfallen haben«, überlegte Guido. »Und möglicherweise war der Typ auch selber dabei. Auf jeden Fall sollten wir ihn uns mal zur Brust nehmen.«


  »Also ab auf den Pausenhof«, kommandierte Frank. »Schauen wir uns diese Rothaut mal an!«

  



  Das mit dem Anschauen erwies sich als gar nicht so einfach. Der neue Schüler aus der Parallelklasse stand – ob nun Sioux, Schoschone oder was auch immer – inmitten einer Gruppe Gleichaltriger und quasselte in einem fort auf sie ein.


  »Der scheint sich ja schon gut eingelebt zu haben«, zischte Jacki ihrem Bruder zu.


  Frank nickte knapp. Das Wenige, was er mitten in dem Durcheinander auf dem Pausenhof zu Gesicht bekam, bestätigte Lukis Beobachtung. Der Junge hatte glattes schwarzes Haar, das ihm weit über die Schultern fiel, ein schmales Gesicht und eine rotbraune Hautfarbe.


  »Sieh mal einer an.« Jan stemmte die Hände in die Hüften. »Am besten schnappen wir uns gleich den Kerl und machen ihm klar, dass er nicht einfach hart trainierende Kicker mit seiner Reiterhorde überfallen kann.«


  »Nur nicht so schnell«, warnte Guido. »Außerdem solltest du hier ein bisschen leiser reden.«


  »Wieso denn?«, wunderte sich Jan. »Wo der Typ wahrscheinlich gerade damit prahlt, dass er uns gestern überfallen hat?«


  Guido packte Jan ärgerlich am Handgelenk. »Hast du ihn bei dem Überfall gesehen?«


  »Nicht direkt.« Jan machte sich frei. »Aber er sieht doch genauso aus wie die anderen!«


  »Na, das ist ja ein klasse Beweis.« Guido deutete in die Runde. »Wenn die Reiter gestern alle blond gewesen wären – würdest du dann auch jeden Blonden verdächtigen mitgemacht zu haben?«


  »Natürlich nicht.« Jan verzog abfällig die Lippen. »Aber das ist ja auch nicht dasselbe. Oder wie viele Indianer siehst du hier?«


  »Einen«, antwortete Guido knapp. »Falls es wirklich einer ist.«


  »Das werde ich schon rauskriegen.« Frank zog sein Pausenbrot aus der Tasche und tat so, als würde er angestrengt den Belag prüfen. Gleichzeitig ging er so nahe an die Gruppe mit dem Indianer heran, dass es gerade noch nach Zufall aussehen konnte. – Was es natürlich nicht war, denn Frank spitzte die Ohren, so gut er konnte.


  »Nee, ich weiß nicht«, sagte der Sioux gerade, »wenn Bayern München so weitermacht, machen die sich keine Freunde.«


  Solche Ansichten waren Frank nicht gerade neu. Sie aus dem Mund eines Indianerjungen zu hören, war aber höchst erstaunlich.


  »Es kommt sowieso alles auf die richtige Aufstellung an«, gab der Sioux zum Besten. »Denn nur dann kann man ein kontrolliertes, schnelles Aufbauspiel durchziehen.«


  »Wenn du dir die Aufstellung der letzten Nationalelf anschaust«, sagte ein anderer. »Dann war da nix mit Aufbauspiel. Das war eher ein Abbauspiel.«


  »Ach was«, winkte der Sioux ab. »Wenn die nur mit der richtigen Taktik rangehen, wird das schon.«


  Frank biss enttäuscht in sein Brot. Er hatte wirklich nichts gegen Fußballdiskussionen, aber im Moment wäre es ihm doch entschieden lieber gewesen, etwas über Pfeil- und Bogenschießen, die indianische Kunst des Anschleichens oder die Feinheiten eines Reiterangriffs zu hören.


  »Na, du traurige Karikatur eines Kickers«, hörte er plötzlich eine Stimme neben sich. »Schmeckt Mamis Brot nicht? Oder warum guckst du so blöd aus der Wäsche?«


  Frank verschluckte sich fast an seinem Bissen und er musste erst ein paar Mal würgen, bevor er mühsam zwischen den Zähnen herausquetschen konnte: »Mach bloß die Fliege, Eberhard.«


  Der große, kräftige Junge lachte hässlich. »Das könnte dir so passen, was? Wo ich dir noch ein paar taktische Hinweise für heute Abend geben will.«


  »Du und taktische Hinweise?« Frank lachte humorlos auf, während er zwischen Eberhard und seinem leicht einfältigen Freund Thomy hin und her schaute. »Du weißt doch gerade mal, dass der Ball rund ist.«


  »Ich weiß sogar, dass er in Wirklichkeit gar nicht rund ist«, sagte Eberhard triumphierend. »Er ist aus elendig vielen eckigen Stücken zusammengenäht. Und dann schaut da auch noch das Ventil raus. Also von wegen rund!«


  »Äuscherst schpitzfindisch.« Frank schmatzte munter weiter. »Aber deschwegen bischt du auch kein bescherer Schpieler.«


  »Wart's nur ab, Kleiner«, sagte Eberhard. »Ich hab mir nämlich in letzter Zeit alle möglichen Taktikbücher reingezogen. Wenn's danach geht, könnte ich sofort Nationaltrainer werden.«


  »Geht es aber nicht.« Frank schluckte den Rest des Bissens herunter. »Du weißt vielleicht, wie ein Fußball hergestellt wird. Aber ich weiß, wie man am besten damit umgeht!«


  »Das werden wir heute Abend sehen«, sagte Eberhard geringschätzig. »Da spielen wir dich und deine lahme Kicker-Gang in Grund und Boden.«


  »Und das sagst du ausgerechnet einem Meisterschützen, der sogar Indianer aus Pferdesätteln schießen kann?«, fragte Frank scharf.


  Ups, dachte er im gleichen Moment, denn diese Bemerkung hätte ihm auf keinen Fall herausrutschen dürfen!


  Während Eberhard nur abfällig grinste, bekam Thomy ganz große Augen. »Von was für Indianern sprichst du denn?« Er deutete auf den Sioux. »Etwa von dem da?«


  »Nee, nee«, sagte Frank mit einem ganz flauen Gefühl in der Magengegend. »Ich hab nur einen Witz gemacht.« Im gleichen Moment drehte er sich um und schlenderte zu seinen Freunden.


  »Hör mal«, empfing ihn Guido. »Du solltest kein Pläuschchen mit Eberhard und Thomy halten, sondern den schoschonischen Sioux belauschen.«


  »Hab ich alles erledigt«, behauptete Frank. »Falls dich seine Meinung zu Bayern München interessiert, kann ich sie dir gerne mitteilen.«


  »Hä?«, machte Guido.


  »Das ist voll der Fußballfan«, sagte Frank. »Von was anderem labert der nicht.«


  Guido kratzte sich am Kopf. »Hmm. Vielleicht ist das ja der Grund für den Reiterüberfall.«


  Jetzt war es Frank, der nicht verstand. »Was meinst du damit?«


  »Weiß noch nicht genau«, bekannte Guido. »Ob die Indianer unsere Fußballwiese übernehmen wollen, um selbst dort zu trainieren? Oder ob sie uns bloß ein bisschen durcheinanderwirbeln wollten, damit wir einen Ball nicht mehr von einem Hühnerei unterscheiden können?«


  »Aber wozu?«, fragte Jan.


  »Nun, es könnte doch sein, dass dieser Sioux selbst in der Auswahlmannschaft spielt, oder? Vielleicht will er sich da im Vorfeld mithilfe einiger Stammesbrüder lästige Konkurrenz vom Hals schaffen!«


  KAPITEL 5


  Während der Fahrt zum Training war es den Coolen Kickern nur eingeschränkt möglich, sich weiter über dieses Thema auszulassen. Die drei saßen auf dem Rücksitz des geräumigen Familienkombis von Franks Vater, während Jacki den Platz auf dem Beifahrersitz ergattert hatte.


  »Was machen wir mit dem Typen, wenn wir ihn da wirklich sehen?«, fragte Frank leise.


  »Den tunken wir in Tapetenkleister«, meinte Jan grimmig.


  »Tapetenkleister ist gut.« Jacki drehte sich kichernd auf dem Beifahrersitz um. »Aber vielleicht hast du noch ein besseres Rezept auf Lager, nicht wahr, Guido?«


  »Um was geht es eigentlich?«, fragte Franks Vater.


  »Ach, um nichts weiter«, behauptete Frank. »Außer dass Jan ein paar Tapetenreste mitgebracht hat, die er jetzt an die Wände kleben will.«


  »Und Guido versucht sich als Meisterkoch«, sprudelte Jacki hervor. »Der hat irgendwo im Internet ein paar indianische Rezepte gefunden ...«


  »Eierkuchenrezepte«, unterbrach sie Guido erschrocken.


  »Sag ich doch«, fuhr Jacki fröhlich fort. »Indianische Eierkuchenrezepte! «


  Guido verzichtete auf eine Antwort, aber er schnitt Jacki eine Grimasse. Das Mädchen streckte ihm daraufhin die Zunge raus und Frank Vaters bremste.


  »Da sind wir«, verkündete er. »Und jetzt raus mit euch, ihr angehenden Fußballweltmeister!«


  Das ließen sich die Coolen Kicker nicht zweimal sagen. Froh, weiteren Nachfragen entkommen zu sein, krabbelten sie aus dem Auto.


  »Wenn noch einer von euch das Wort Indianer in den Mund nimmt«, drohte Guido, »kann der was erleben!«


  Jan grinste breit. »Muss der dann drei Tage lang deine Eierkuchen mampfen, oder was?«


  »Nee. Deinen Tapetenkleister schlürfen.«


  Frank achtete nicht weiter auf das Geplänkel seiner Freunde. Ihm war ganz mulmig zumute angesichts der Kicker, die aus anderen Autos stiegen und auf das Sportlerheim zuhielten, in dem sich die Umkleideräume befanden.


  Das waren sie also, die Landkreisbesten, die beim Sichtungslehrgang die allgemeine Konkurrenz hinter sich gelassen hatten. Noch waren es dreißig, aber in zwei Stufen würden sie bald erst auf zwanzig und dann auf fünfzehn abgespeckt werden. Sich in diesem Haufen zu bewähren war etwas ganz anderes als sich beim 1. FC Wilnshagen durchzusetzen.


  Dieser Gedanke erschreckte ihn so sehr, dass er mitten auf dem Weg stehen blieb.


  »He, Mann, pass doch auf«, fluchte Guido, als er auf ihn prallte. »Was ist denn mit dir los?«


  »Ach ... äh ... nichts.«


  »Schau mal den Kleinen dort drüben«, hörte er in diesem Moment Eberhards dröhnende Stimme. »Der macht sich vor Angst in die Hosen!«


  Frank schloss die Augen und zählte ganz langsam bis drei. Die Feindschaft mit Eberhard und Thomy bestand schon fast so lange wie er Sport trieb, aber er hatte gehofft, dass er den beiden Idioten außerhalb von Wilnshagen nie beim Fußballspielen begegnen würde. Und jetzt spielte er zusammen mit ihnen in der Kreisauswahl!


  »Bist du im Stehen eingeschlafen, oder was?«, spottete Thomy.


  »Ich meditiere.« Frank öffnete die Augen und drehte sich zu den beiden um, die ihn grinsend musterten. »Wenn ich nur fest genug daran glaube, kann ich euch kleiner schrumpfen lassen als Briefmarken, bis ihr schließlich ganz verschwunden seid!«


  »Ich glaube eher an andere Methoden, um jemanden abzuservieren«, sagte Eberhard kalt. Dann drehte er sich um und spurtete gemeinsam mit Thomy die Treppen zum Sportlerheim hoch.


  Guido sah den beiden kopfschüttelnd nach. »Sag mal, was sollte denn das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Frank. »Aber ich hab immer so 'n ganz ekelhaftes Gefühl im Bauch, wenn ich die beiden sehe. Wenn die nicht schon wieder eine Schweinerei ausbrüten!«


  Eberhard und Thomy waren erst einmal vergessen, als sie in vollem Dress auf den Fußballplatz traten.


  Der Trainer war ein Mann mittleren Alters, der sich ihnen als Anton Huber vorstellte. Nach ein paar einleitenden Worten sagte er: »Ich will keine langen Reden schwingen, denn das würde unsere Trainingszeit verkürzen. Nur so viel: Diejenigen von euch, die die nächsten Wochen bei uns durchstehen, erwarten in dieser Saison ein paar spannende Spiele gegen Auswahlmannschaften anderer Landkreise. Meiner Meinung nach gibt es kaum einen besseren Weg, qualifizierten Fußball zu erlernen und gleich in die Praxis umzusetzen.«


  Guido boxte Frank leicht in die Seite. »Er hat ganz vergessen zu erwähnen, dass bei den Spielen ein paar Talentsucher Zaungast sein werden.«


  »Du meinst ...«


  »Ich meine, dass dabei eine gute Chance besteht, von 1860, Bayern München oder Unterhaching entdeckt zu werden.«


  Dem Trainer war ihre kleine Unterhaltung nicht entgangen, auch wenn er ihren Inhalt sicher nicht mitbekommen hatte. »Quatschen während des Trainings sehe ich ganz und gar nicht gern«, sagte er in ihre Richtung. »Und verlasst euch drauf, Leute: Wenn ich solche Regelverstöße nicht sehe, dann einer der Kotrainer!«


  Eberhard und Thomy feixten zu ihnen herüber und Guido bekam eine knallrote Birne.


  Vielleicht lag es daran, dass Frank wieder allerlei böse Gedanken durch den Kopf schossen und er nicht mitbekam, was der Trainer als heutiges Programm verkündete.


  Die anderen stürmten plötzlich auf die Mitte des Platzes zu. Frank war im ersten Moment so verdattert, dass er zu spät reagierte. Zu seinem eigenen Entsetzen hetzten er und Thomy als Letzte den anderen hinterher.


  »Jetzt bist du fällig, du Hasenfuß«, zischte ihm Thomy dabei ins Ohr. »Wir erwischen dich, das verspreche ich dir.«


  »Beim nächsten Mal bringe ich 'ne Rolle Klebeband mit«, gab Frank zurück. »Und damit klebe ich dir dein vorlautes Maul zu!«


  Thomy wäre wahrscheinlich die passende Erwiderung eingefallen, wenn Huber nicht mit einem auffallend langen und missbilligenden Blick zu ihnen herübergesehen hätte.


  »Ihr beiden.« Er winkte sie heran. »Von welchem Verein kommt ihr?«


  »1. FC Wilnshagen«, sagte Frank rasch, während er sich innerlich dafür verfluchte, dass er sein vorlautes Mundwerk nicht hatte halten können.


  »Schön. Dann könnt ihr den anderen gleich mal erklären, was man beim 1. FC Wilnshagen unter einem Doppelpass versteht.«


  »Eh, ja, natürlich.« Frank holte tief Luft, aber Thomy kam ihm zuvor.


  »Ein Doppelpass ist ein doppelter Pass, natürlich«, erklärte er. »Einer läuft und einer bleibt stehen, oder umgedreht, ich meine, beide laufen ...«


  »Oder beide bleiben stehen?« Huber schüttelte erbost den Kopf. »So einen Blödsinn habe ich noch selten gehört.«


  »Ich bin auch aus Wilnshagen«, mischte sich Eberhard ein. »Unser Vereinskamerad Thomy ist vielleicht nicht der Hellste, aber sonst wissen bei uns doch alle, dass der Doppelpass in Deutschland erst durch den Schalker Kreisel so richtig berühmt wurde ...«


  »Mit dem Doppelpass kann man Räume im Manndeckungssystem schnell und direkt öffnen«, schnitt ihm Guido das Wort ab.


  Diese Fakten interessierten Frank nicht die Bohne, aber der Wettstreit zwischen Eberhard und Professor Guido schien erst zu beginnen.


  »In den 60er und 70er-Jahren gab es viele berühmte Doppelpasspaare«, prahlte Eberhard. »Zum Beispiel Beckenbauer und Müller. Oder Pelé und ... und ... fällt mir gerade nicht ein.«


  »Coutinho!«, triumphierte Guido.


  »Schön, was ihr alles wisst«, sagte Huber gedehnt. »Aber Fakten runterrasseln bedeutet nicht, dass man das Wissen auch umsetzen kann.« Er deutete auf Frank und Thomy.


  »Ihr beide werdet uns jetzt zeigen, was man beim 1. FC Wilnshagen in der Praxis unter einem Doppelpass versteht.«


  Frank hätte sich selbst am liebsten – oder besser noch Thomy! – in den Hintern getreten. Das durfte doch nicht wahr sein, dass sie sich gleich am ersten Trainingsabend zum Gespött der ganzen Mannschaft machten!


  Der Trainer wandte sich inzwischen den anderen zu. »Der Doppelpass ist ein Dreiecksspiel, bei dem der Angespielte den Ball direkt in den Lauf des Passgebers zurückgibt.«


  »Dreiecksspiel?« Thomy guckte ganz blöde. »Dann muss ja außer Frank und mir noch einer mitmachen!«


  »Wirst du wohl ruhig sein«, zischte ihm Frank zu. »Du läufst einfach mit dem Ball los, spielst ihn mir zu und ich spiele ihn gleich zurück, während du inzwischen aufs Tor zuhältst.«


  »Ach so, das Ding.« Thomy grinste breit. »Klar, das machen Eberhard und ich öfter. Sind wir dann auch ein Doppelpaar wie Müller und Beckenbauer?«


  Der Trainer verfolgte ihren Dialog staunend und mit schief gelegtem Kopf. »Du weißt schon, dass man beim Doppelpassspiel tatsächlich einen dritten Mann braucht, oder?«, fragte er Frank.


  »Ja, nein ... wieso?« Frank war jetzt verwirrt. »Es geht doch einfach nur darum, zu zweit einen Gegner zu umspielen.«


  Huber seufzte. »Könnte dieser Gegner vielleicht der dritte Mann sein?«


  »Ach, ja, natürlich ... aber der ist doch von der anderen Mannschaft!«


  »Wollen wir das in aller Breite ausdiskutieren oder könntet ihr euch jetzt euren dritten Mann suchen und uns dann einen Doppelpass zeigen?«, fragte Huber scharf.


  »Natürlich«, sagte Thomy rasch. »Eberhard, komm mal. Du bist der Gegner. Und Frank und ich verdoppelpassen dir eine!«


  Eberhard sah aus, als hätte er eine scharfe Formulierung auf der Zunge, aber angesichts des sowieso schon genervten Trainers beließ er es dabei, wortlos Aufstellung zu nehmen.


  Danach klappte erstaunlicherweise alles wie am Schnürchen. Thomy dribbelte mit dem Ball auf Eberhard zu, der ihm wie ein Abwehrspieler entgegenlief, gab im passenden Moment an Frank ab, lief aber selbst weiter.


  Frank passte den Ball sofort wieder an Thomy zurück und der lief aufs leer stehende Tor zu und knallte ihn hinein.


  »Okay, der Schuss ins Tor war zwar nicht nötig, aber ansonsten war das schon ganz ordentlich«, sagte Huber. »Bevor wir uns intensiver mit Spieltaktiken befassen, werdet ihr euch aber erst mal aufwärmen. Also, los geht's, Leute.«


  Frank wollte schon erleichtert aufatmen. Doch sein Blick fiel aufs andere Ende des Spielfelds, dorthin, wo sein Vater, Jacki und ein paar andere Zuschauer standen.


  Jacki deutete aufgeregt in die ihr gegenüberliegende Ecke. Zuerst verstand Frank nicht, was seine Schwester von ihm wollte. Dann entdeckte er mitten unter den Zuschauern einen schlanken Jungen mit rotbrauner Haut und langen schwarzen Haaren.


  Es war der Sioux.


  Er war zwar nicht Mitglied der Auswahlmannschaft, aber er hatte wohl einen triftigen Grund, um sich die erste Trainingseinheit der Neulinge anzusehen. Und Frank war sich sicher, dass ihm dieser Grund ganz und gar nicht gefallen würde.


  KAPITEL 6


  Der erste Trainingsabend ging schneller zu Ende, als es Frank recht war. Anton Huber und seine beiden Kotrainer erwiesen sich als klasse Team, von dem man einiges lernen konnte. Und insgesamt waren die Coolen Kicker mit ihrer eigenen Leistung recht zufrieden.


  Trotzdem war die Stimmung am nächsten Nachmittag, als sie sich zu dritt in Jans Zimmer trafen, äußerst gedämpft.


  »Eigentlich sollten wir gleich zu unserem Platz hochradeln, um uns aufs nächste Training vorzubereiten«, sagte Jan. »Aber so richtig Bock habe ich dazu nicht.«


  »Du meinst, du hast keinen Bock darauf, dir einen Pfeil einzufangen, was?«, vermutete Guido.


  »Ist das ein Wunder, Professor?« Jan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dieser schoschonische Sioux oder was auch immer er ist – der ist doch nicht zufällig gestern am Rand des Spielfelds aufgetaucht.«


  »Natürlich nicht«, sagte Frank. »Der ist ein richtiger Fußballfan. Ich habe mich erkundigt. Letzte Woche ist er mit seinen Eltern hierher gezogen und einen Tag später hatte er sich schon beim 1. FC Wilnshagen angemeldet.«


  »Ach, das ist ja interessant.« Guido beugte sich ein Stück vor. »Und was hast du über seine Eltern in Erfahrung gebracht? Und über seine Geschwister? Hat er vielleicht jede Menge älterer Brüder?«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich leider nichts. Aber ich hab was anderes.« Er zog einen Zettel aus der Tasche. »Hier steht seine Adresse drauf. Fuchsstraße 17.«


  »Wo hast du die her?«, staunte Jan.


  »War eigentlich gar nicht schwer«, prahlte Frank. »Den Zettel hat er heute auf dem Schulhof einem seiner neuen Kumpels gegeben. Der hat ihn dummerweise verloren und ich hab ihn mir gleich geschnappt.«


  »Gut gemacht«, lobte Guido. »Dann also nichts wie hin. Schleichen wir uns ans Indianerlager an!«

  



  Sie nahmen die Fahrräder, und obwohl sie sich alle Mühe gaben, unauffällig zu sein, konnte von Anschleichen keine Rede sein. Wenigstens stellten sie die Räder schon an der Ecke ab und gingen die letzten Meter zu Fuß.


  »Das ist eher was für Grundstücksmakler aus Wyoming als für Indianer.« Guido deutete auf das Haus mit der Nummer 17. »Jedenfalls entdecke ich keinerlei Ähnlichkeiten mit einem Wigwam.«


  Da hatte er Recht. So viel durch Büsche und Bäume zu erkennen war, standen sie vor einem gepflegten, aber recht durchschnittlichem kleinen, alten Haus. Die Heimstatt eines ganzen Indianerstamms einschließlich ihrer Pferde? Wohl kaum, es sei denn, hinter dem Haus verbarg sich ein großer Hof mit Stallungen.


  »Die Indianer sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, sagte Jan enttäuscht.


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher«, meinte Frank. »Wenn ich an ihren kleinen Abstecher am Sonntag auf unsere Fußballwiese denke – das war schon echt der Hammer.«


  Guido starrte inzwischen gedankenverloren auf die Fassade des Hauses. »Es ist ja toll, dass wir das Haus gefunden haben. Aber was machen wir jetzt?«


  »Ideen zu haben ist doch dein Job, Professor«, sagte Jan. »Also, leg schon los!«


  »Wir könnten bei den Nachbarn klingeln und fragen, ob sie was Ungewöhnliches bemerkt haben«, schlug Frank vor.


  »Zum Beispiel Reiterhorden, die hier sonntags stadtauswärts donnern?« Guido schüttelte den Kopf. »Halt ich nicht gerade für ratsam.«


  »Und warum nicht?«, wollte Frank wissen. »Etwa, weil die Idee nicht von dir ist?«


  »Das hat doch damit nichts zu tun«, antwortete Guido säuerlich. »Geh klingeln, wenn du willst. Aber sag mir vorher Bescheid, damit ich mich verkrümeln kann. Denn mit Klingelmännchenaktionen will ich nichts zu tun haben ...«


  »He!« Jan packte Guido grob am Ärmel. »Da ... Da!«


  »Dadada.« Guido versuchte sich freizumachen, aber Jan zog ihn einfach mit. »Was soll der Scheiß?«


  »Der Sioux«, zischte Jan. »Ab in die Büsche. Damit er uns nicht sieht!«


  Er hatte Recht. Hinten aus dem Garten kam ihr Mitschüler aus der Parallelklasse angeschlendert. Da er einen leeren Limokasten schleppte, war seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Aber es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er sie entdeckte – wenn sie hier stehen blieben.


  Die Coolen Kicker zogen sich in den Schutz eines dichten Gebüschs auf einem freien Grundstück zurück.


  »Keinen Mucks mehr«, flüsterte Jan. »Der hat bestimmt Ohren wie ein Luchs!«


  Frank hielt das zwar eher für ein Vorurteil, aber andererseits konnte es nichts schaden, Jans Rat zu befolgen.


  Der Indianerjunge setzte die schwere Last ab, ging zu seinem Fahrrad hinüber und hockte sich daneben, als wollte er die Kette kontrollieren. Dann schnappte er das Rad, drehte es um, schwang sich in den Sattel und düste los.


  Im ersten Moment glaubte Frank, dass er geradewegs auf die Büsche zuhalten würde, hinter denen sie sich versteckt hatten. Aber kaum auf der Straße, drehte der Junge ab und radelte in die andere Richtung davon.


  »Und jetzt?«, fragte Jan.


  »Nichts wie hinterher«, entschied Frank. »Vielleicht trifft er sich mit den anderen. Und dann haben wir ihn.«


  Guido gab durch ein kurzes Nicken seine Zustimmung.


  Der Indianerjunge war kaum hinter der nächsten Ecke verschwunden, da stürzten sie schon los. Mit fliegenden Fingern schob Frank sein Rad vom Ständer. Zwei Sekunden später saß er bereits im Sattel und trat mit aller Kraft in die Pedale.


  Jetzt zahlte sich ihr Konditionstraining mal wieder aus. Obwohl die Straße hügelaufwärts führte, zogen sie mit ihren Rädern an, als ob sie auf PS-starken Motorrädern sitzen würden.


  Und trotzdem – als sie um die Ecke bogen, war keine Spur von dem Indianerjungen zu sehen.


  Frank zog die Bremse und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Als seine beiden Freunde neben ihm hielten, fragte er: »Und jetzt?«


  Guido überlegte einen kurzen Augenblick. »Da vorne gabelt sich der Weg. Nach rechts geht's stadteinwärts, nach links in Richtung Wald.«


  »Und was heißt das?«


  »Dass wir nach links fahren. Ich glaube nämlich kaum, dass die Typen McDonald's zu einem Reitertreff umfunktionieren wollen. Die sind doch eher in freier Natur heimisch.«


  Ohne ein weiteres Wort sausten sie wieder los. Frank war dabei allerdings alles andere als wohl zumute. Denn was, wenn die Indianerhorde plötzlich hervorpreschte und auf sie zuhielt?

  



  »Die Straße stößt ja direkt auf den Weg zum Mühlenforst«, sagte Jan überrascht, nachdem sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten.


  »Wundert mich gar nicht«, erwiderte Guido. »Langsam passt ein Puzzlestein zum anderen, oder?«


  »Allerdings«, knurrte Jan. »Wenn der Typ jetzt zu unserem Platz fährt, dann haben wir ihn.«


  Frank, der auf der ansonsten leeren Straße zwischen seinen beiden Freunden fuhr, nickte besorgt. »Dann sollten wir uns besser beeilen. Bevor der noch Feuer an unsere Hütte legt oder irgendeinen anderen Blödsinn anstellt.«


  »Hast Recht«, knurrte Jan. »Lass uns Stoff geben.«


  »Da!« Guido hatte sich hoch in seinem Sattel aufgerichtet und deutete auf einen schon ziemlich weit entfernten Punkt in Richtung Mühlenforst. »Sieht aus wie ein Radfahrer. Ich fress 'nen Besen, wenn das nicht unser ganz spezieller Freund ist.«


  »Der gibt ein ganz schönes Tempo vor«, staunte Jan.


  »Das können wir besser!« Frank stieg sofort in die Pedale. »Wenn wir Glück haben, führt er uns zu seinen Indianerfreunden. Irgendwo müssen die ja ihre Pferde abgestellt haben!«


  Guido und Jan nickten nur verbissen.


  Dann hatten sie den Weg erreicht, der direkt in den Wald führte. Sie konnten deutlich erkennen, dass tatsächlich ein jugendlicher Radfahrer mit langen schwarzen Haaren vor ihnen war. Allerdings fuhr der Typ so schnell, als würde er einem feurigen Steppenpferd die Sporen geben.


  Trotzdem holten sie auf.


  »Das issa«, quetschte Jan hervor. »Ich glaub, wir können ... jetzt etwas langsamer ... machen. Sonst ... entdeckt er uns ... noch.«


  »Gern«, keuchte Frank. Ihm hing die Zunge schon aus dem Hals.


  Der Indianerjunge fuhr nicht zum Mühlenforst hoch, sondern bog ein Stück davor auf einen kleinen Waldweg ab. Zwei, drei Sekunden später war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


  »Ich glaub, der will tatsächlich zu seinen Kumpels«, sagte Jan aufgeregt. »Ich wünschte, ich hätte eine Kamera mitgenommen ...«


  In diesem Moment dudelte Guidos Handy so laut, dass er fast den Lenker verrissen hätte. »Wer ist denn das jetzt, verdammt?«, fluchte er.


  »Wenn du rangehst, wirst du's schon rausfinden«, meinte Jan spitz.


  Guido fischte mit zwei Fingern das Handy aus der Tasche, während er mit der anderen Hand das Rad an den Straßenrand lenkte und hinter Jan und Frank abbremste. »Ja?«, sagte er in das Gerät.


  Seinem Gesichtsausdruck nach begann er sich bereits nach den ersten Worten seines Gesprächspartners mächtig aufzuregen. »Kommt ja überhaupt nicht in Frage«, brüllte er schließlich. »Ihr macht sofort, dass ihr da wegkommt. Das ist gefährlich ... Was??? ... Na, hör mal, das ist doch wohl was anderes, wenn wir hier ... Gut, dann wartet eben dort. Aber keine Alleingänge, verstanden!«


  »Was ist denn los?«, fragte Frank besorgt.


  »Das war Luki!« Guido schüttelte den Kopf. »Er und seine Schwester spinnen! Die behaupten, sie hätten eine heiße Spur im Wald entdeckt. Und jetzt tappen sie irgendwo im Mühlenforst durch die Gegend. Die wollen sich alleine mit einem ganzen Indianerstamm anlegen!«


  Franks Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Haben sie die Indianer schon entdeckt? Ich meine, wenn Karin in Gefahr ist ...« Er stieg wieder auf sein Rad. »Ich muss sofort hinterher.«


  »Ja, natürlich.« Guido zog eine Augenbraue nach oben. »Aber wohin?«


  »Ja ...« Frank deutete aufgeregt nach oben. »Da sind sie doch irgendwo, oder?«


  »Irgendwo, ja. Aber aus Karins Ortsangabe bin ich nicht schlau geworden, wie üblich.«


  »Die kennt sich hier im Wald besser aus als jeder andere «, meinte Jan.


  »Das ist es ja.« Guido seufzte. »Was soll ich damit anfangen – hinter der großen Eiche am Wildererpfad links ab?«


  »Ich glaube, ich weiß, wo das ist!«, entfuhr es Frank, bevor er losdüste. Getrieben von dem Wunsch, so schnell wie möglich bei Karin zu sein und ihr beizustehen, legte er einen Schnellstart wie Radprofi Jan Ullrich hin.


  »Hast du dein Handy dabei?«, schrie ihm Guido nach.


  »Ja!«, rief Frank über die Schulter zurück.


  »Dann bleiben wir darüber in Verbindung. Wir beide heften uns inzwischen an die Fersen des Sioux. Vielleicht führt er uns ja auch zu Karin!«

  



  Frank gingen die verrücktesten Bilder durch den Kopf, während er mit hämmerndem Herzen und laut keuchend den Hügel hochstrampelte. Was richtige Indianer waren, die hatten Marterpfähle. Und was, wenn sie mittlerweile Luki und Karin geschnappt hatten, um sie irgendwo an einem geheimen Ort ein bisschen zu foltern?


  Irgendetwas in Frank weigerte sich zu glauben, dass so etwas im Mühlenforst möglich sei. Aber auf der anderen Seite: Wenn ihm jemand noch vor drei Tagen erzählt hätte, dass sie eine wilde Indianerhorde auf ihrer Fußballwiese überfallen würde, hätte er sich darüber nur lustig gemacht.


  Guido und Jan waren direkt nach ihm losgefahren, aber sie hatten keine Chance, ihn einzuholen. Die Angst um Karin ließ Frank so schnell fahren, dass ihn Talentsucher wahrscheinlich gleich für die Tour de France verpflichtet hätten.


  Nur eine Minute später hatte er die Abzweigung zum Wildererpfad erreicht, der zu der Stelle mit der Eiche führte – wenn das überhaupt der Baum war, den Karin gemeint hatte. Von jetzt an wurde die Fahrt holprig. Frank musste sein ganzes Geschick aufwenden, um Schlaglöcher zu umfahren und trotz des Gerüttels nicht die Kontrolle über den Lenker zu verlieren.


  Aber er wollte nicht riskieren, auch nur eine Sekunde zu spät zu kommen. Falls Karin und Luki tatsächlich auf Indianer gestoßen waren, musste er ihnen unbedingt beistehen.


  In seiner Hast konzentrierte er sich so sehr auf den Boden, dass er einen tief hängenden Ast übersah. Klatsch! machte es, und wie von einer Peitsche getroffen, riss es ihn bei voller Fahrt aus dem Sattel.


  Frank vollführte eine Rolle in der Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Nur am Rande nahm er wahr, dass sein Rad noch ein Stück ohne ihn weiterfuhr, dann einen komischen Hüpfer machte und auf die Seite knallte.


  Vor seinen Augen tanzten Sternchen. Ein paar hämmernde Herzschläge lang verschwamm die Umgebung und mit ihr die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit.


  In seiner Umneblung sah er Karin und Luki an Marterpfähle gefesselt stehen und halb nackte Indianer um sie herumtanzen. Die Sioux rissen immer wieder drohend ihre Tomahawks in die Höhe und in ihren monotonen Gesang mischten sich raue Kriegslaute.


  »Aufhören!«, jammerte da Luki plötzlich. »Bitte tut mir nichts! Ich verrate euch auch alles. Die Coolen Kicker haben hinter ihrer Hütte einen Goldschatz versteckt. Und Jan hat ein Autogramm von Beckenbauer und Frank eines von Augenthaler ...!«


  »Halt endlich die Schnauze, du Weichei«, fauchte Karin ihren kleinen Bruder an. »Frank und die anderen sind bestimmt schon unterwegs um uns zu retten ...«


  Karin brauchte seine Hilfe!


  Die Luft flimmerte und flirrte vor Frank und plötzlich verblassten die Indianer und mit ihnen der Marterpfahl und Karin und Luki. Dafür nahm er die unmittelbare Umgebung mit fast schmerzhafter Klarheit wahr.


  Links begann der Wald mit Gestrüpp und dicht stehenden Fichten und Buchen, rechts erhob sich ein Sonnenblumenfeld, das sich über den ganzen Hügel erstreckte. Er selbst hockte auf dem von Unkraut überwucherten Wildererpfad, sein Rad lag ein ganzes Stück vor ihm mitten im Unkraut. Außer Vogelgezwitscher war nichts zu hören. Es war beinahe so, als wäre er vollkommen alleine in einer fremden Gegend gelandet.


  So ähnlich mussten sich Cowboys oder Revolverhelden im Wilden Westen gefühlt haben, wenn sie fernab jeder Siedlung von einem durchgehenden Gaul abgeworfen worden waren.


  Das Schlimmste daran war, dass er selber an der Situation schuld war. Wenn Karin in der Zwischenzeit irgendetwas passierte, dann nur, weil er ohne Sinn und Verstand drauflosgeradelt war.


  Aber er hatte einen Vorteil gegenüber jedem Westernheld: sein Handy! Seine Hand fuhr zur Hosentasche, um es hervorzuziehen.


  Es war nicht mehr da. Er musste es während des Sturzes verloren haben. Zu allem Überfluss wurde ihm wieder schwarz vor Augen, als er sich aufzurichten versuchte.


  »Langsam reicht's mir«, murmelte er.


  Wenn er Pech hatte, hatte er sich eine Gehirnerschütterung eingehandelt. Verdammt noch mal, er musste Guido einfach erreichen!


  Er stemmte sich erneut hoch. Diesmal ging es schon besser. Während er schwer atmend in die Hocke ging, um sich nach dem Handy umzusehen, hörte er zu seiner Linken ein Knacken wie von Zweigen, die unter vorsichtigen Schritten wegbrachen.


  In sein Erschrecken hinein ertönte der schrille Ruf eines Vogels.


  Er klang absolut unnatürlich.


  Wahrscheinlich war es das Signal, mit dem ein Indianer einem anderen mitteilte, dass gerade vor seinen Füßen ein Cooler Kicker von seinem Drahtesel gestürzt war.


  Der Gedanke war so lächerlich, dass er beinahe laut aufgelacht hätte. Aber eben nur beinahe. Denn die Situation machte ihm mehr Angst als alles andere zuvor in seinem Leben.


  Es dauerte nur eine halbe Minute, dann hatte er sein Handy wieder gefunden. Bis dahin ließ ihn jedes Geräusch im Wald zusammenzucken, als würde es den Angriff einer ganzen Indianerhorde ankündigen. Der Pfeil, den Luki gefunden hatte, war stumpf gewesen, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn die Indianer tatsächlich mehr im Sinn gehabt hätten als nur einen groben Scherz, dann hätten sie ihren Angriff nicht mit Tapetenkleister und Eierpampe abwehren können.


  Hoffte er.


  Aber irgendetwas in ihm war sich dessen ganz und gar nicht sicher. Vielleicht hatten sie die Angreifer mit ihrer entschlossenen Gegenwehr ja nur überrascht und jetzt wollten die sich an ihnen rächen ...


  Sobald er das Handy in den Händen hielt, drückte er die Kurzwahltaste mit Guidos Nummer.


  »Ja?«, meldete sich der Professor.


  »Gott sei Dank, du bist es«, sagte Frank erleichtert.


  »Hast du etwa erwartet, die Sioux hätten mir inzwischen mein Handy geklaut, oder was?«


  »Nee. Aber man kann nie wissen.« In wenigen Worten schilderte er Guido die Lage. »Ich werde erst mal sehen, ob ich mein Rad flottbekomme. Aber trotzdem wäre es gut, wenn ihr gleich kommen würdet.«


  »Du, das werden wir wahrscheinlich sowieso.« Guidos Stimme sank zu einem Flüstern. »Ich glaube, wir haben unseren Sioux wieder gefunden. Und so, wie es aussieht, hält der sowieso auf die Richtung zu, in die du gefahren bist. Wir sind ihm zu Fuß auf den Fersen!«


  KAPITEL 7


  Karin und Luki waren wahrscheinlich irgendwo vor ihm, hinter ihm näherten sich der Sioux und in seinem Gefolge Guido und Jan. Die Frage war, wo die übrigen Indianer steckten. Und was sie vorhatten.


  Frank wischte sich den Schweiß von der Stirn, drehte sich zu seinem Rad um – und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, so unglaublich war das, was er sah – oder besser gesagt, was er nicht sah.


  Sein Rad war nicht mehr da. Es war spurlos verschwunden, als hätte er es sich nur eingebildet, mit ihm auf dem Wildererpfad entlanggedonnert zu sein.


  »Jetzt reicht's mir aber.« Mit zitternden Knien stand er auf. »Wer auch immer hier ist: Zeig dich!«


  Während er auf eine Reaktion wartete, schwankte er hin und her wie auf einem Boot mit starkem Seegang. Wahrscheinlich brauchte er nichts weiter als ein bisschen Ruhe, um die Folgen des Sturzes zu überwinden, aber im Augenblick fühlte er sich einfach jämmerlich. Eine Übelkeitswoge drängte seinen Magen herauf und irgendetwas schien mit seinen Augen nicht zu stimmen. Ab und zu sah er seine Umgebung mit geradezu ungewöhnlicher Klarheit, dann wieder verschwamm sie und ab und zu spukten ein paar halb nackte Indianer im Sonnenblumenfeld herum, die aussahen, als würden sie dort tanzen.


  Doch wenn er genauer hinschaute, war da nichts. Auch keine Spur von seinem Fahrrad.


  Panik kroch langsam seinen Rücken hoch. Im gleichen Maße, in dem sich seine Gedanken und Sinneseindrücke verwirrten, begann er aus jeder Pore seines Körpers zu schwitzen, während sein Herz schnell und hart hämmerte, als wollte es jeden Moment zerspringen.


  Ich muss Ruhe bewahren, dachte er. Im Grunde genommen war es eine ganz ähnliche Situation wie vor einem Elfmeter. Man konnte innerlich fluchen oder den Beistand der Elfmeter-Stars Bernd Nickel oder Jürgen Abel erflehen, aber man musste sich zusammenreißen. Sobald man nur noch den Torwart sah und seine Entschlossenheit, den Ball zu halten, war man verloren.


  In diesem Moment geschah etwas so Unerwartetes, dass Frank trotz seiner ganzen guten Vorsätze erschrocken zusammenzuckte: Aus einem der tanzenden, flimmernden Schatten eines Indianers im Sonnenblumenfeld wurde eine Gestalt aus Fleisch und Blut!


  Am liebsten wäre Frank auf der Stelle umgedreht, um davonzulaufen. Aber er zwang sich, ganz ruhig stehen zu bleiben.


  Der Indianer schob ein paar Sonnenblumen zur Seite und trat auf den Wildererpfad.


  Bei einem hart geschossenen Elfmeter braucht der Ball eine halbe Sekunde bis zum Tor. Jetzt brauchte Frank so lange, um überhaupt zu begreifen, wen er da vor sich hatte.


  Es war ihr neuer Mitschüler aus der Parallelklasse.


  Frank blinzelte ein paarmal um sich zu überzeugen, dass es wirklich der Indianerjunge war, den er gestern auf dem Pausenhof belauscht hatte. Aber es bestand kein Zweifel. Es war genau der langhaarige Typ mit der fast bronzefarbenen Haut, den sie heute vor seinem Haus in der Fuchsstraße abgefangen und mit ihren Rädern verfolgt hatten.


  Aber hatten nicht Guido und Jan gesagt, sie seien ihm auf den Fersen? Wo steckten seine Freunde dann?


  »Was ... was willst du von mir?«, krächzte Frank.


  Der Indianerjunge schlenderte mit Bewegungen auf ihn zu, die so geschmeidig wie die eines Berglöwens wirkten. Er lächelte leicht, aber irgendwie sah er dabei gar nicht amüsiert aus.


  »Das fragst du mich?« Ein paar Meter vor Frank blieb er stehen. »Habe etwa ich dich verfolgt? Oder war es nicht eher umgekehrt?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, brachte Frank mühsam hervor.


  »Nun, du und deine beiden Freunde.« Der Junge deutete auf den Wald hinter Frank. »Die sind übrigens gerade etwas vom Weg abgekommen, in Richtung der großen Weiher, fürchte ich.«


  »Was meinst du damit?«


  Der Indianerjunge machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wer keine Augen hat zu sehen, lässt sich leicht täuschen. Ein paar falsche Hinweise und schon stolpern die Verfolger in die falsche Richtung. Irgend so etwas muss ihnen wohl in den letzten Minuten passiert sein.«


  Er machte einen Schritt auf Frank zu. »Aber warum verfolgt ihr mich?«


  »Das tun wir gar nicht«, behauptete Frank. »Wir ... Wir haben hier oben im Wald unseren eigenen Fußballplatz. Und wir wollten dort eigentlich ganz normal trainieren.«


  »Und das Mädchen und der kleine Junge?« Der Indianer deutete hinter sich. »Ich habe die beiden vorhin flüchtig gesehen, als sie aus dieser Richtung kamen. Gehören die auch zu euch?«


  »Ja. Doch. Irgendwie ...« Franks Gedanken überschlugen sich. Wenn der Junge wusste, dass Karin und Luki hierher unterwegs waren – was hatte das zu bedeuten? Dass seine Kumpane die beiden genauso im Wald gestellt hatten, wie er jetzt Frank auf dem Wildererpfad?


  »Und dann biegst du hier zufällig alleine ab, fährst wie ein Bescheuerter, während zwei deiner Freunde von Westen durch den Wald stürmen und zwei andere von Osten. Kannst du mir mal erklären, was das mit normalem Fußballtraining zu tun hat?«


  Das konnte Frank natürlich nicht. Und damit war die Sache eigentlich gelaufen.


  »Also gut«, gab Frank schließlich nach. »Wir sind dir gefolgt. Aber wir sind wirklich Kicker.«


  »Sogar verdammt gute, wie ich mich beim Auswahltraining überzeugen konnte«, sagte der Indianerjunge. »Daher weiß ich auch, dass du Frank heißt und als das vielleicht größte Jahrgangstalent des 1. FC Wilnshagen giltst!«


  »Das ist echt übertrieben ...«, sagte Frank verlegen.


  »Aber warum habt ihr mich zu Hause beobachtet? Und warum seid ihr hinters Gebüsch verduftet, als ich mit dem leeren Limokasten nach vorne gekommen bin?«


  Frank biss sich auf die Unterlippe. »Weil wir dir ein bisschen auf den Zahn fühlen wollten«, sagte er schließlich trotzig. »Immerhin habt ihr uns angegriffen!«


  »Angegriffen?« Jetzt wirkte der Indianerjunge überrascht. »Wie meinst du das?«


  »Na, hör mal.« Franks anfängliche Panik begann sich in Wut zu verwandeln. »Mit einer ganzen Reiterhorde über unseren Fußballplatz zu donnern! Das wirst du doch nicht vergessen haben, oder?«


  »Reiterhorde?« Der Indianerjunge schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


  Das konnte Frank nun wirklich nicht glauben. Trotzdem schleuderte er ihm in zornigen Sätzen entgegen, was sonntags geschehen war.


  »Wenn das wirklich stimmt, was du mir da erzählst«, sagte der Indianerjunge schließlich, »dann ist das die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe. Eine Indianerattacke in einem deutschen Wald! Mann, die Story kannst du sofort ans Fernsehen verkaufen. Dann werdet ihr berühmt!«


  Frank wusste überhaupt nicht, was er nun wieder davon halten sollte. »Das ... das sagst du jetzt nur um abzulenken, dass du selber an dem Überfall beteiligt warst.«


  Der Indianerjunge legte die rechte Hand aufs Herz. »Ich schwöre dir bei meiner Ehre als Shawnee: Ich hab noch nie in meinem Leben irgendjemanden überfallen.«


  »Shawnee? Ich dachte, du bist ein Sioux oder vielleicht ein Schoschone!«


  Der Indianerjunge lachte kurz auf. »Weißt du, wo die Schoschonen wohnen? – Im Kino. Nein, im Ernst: Was euch Filme oder Bücher über uns weismachen wollen, hat mit der Wirklichkeit kaum etwas zu tun.«


  »Und was ist dann die Wirklichkeit?«


  Der Indianerjunge überlegte kurz. »Das ist eine sehr gute Frage. Vielleicht gibt es so etwas wie Wirklichkeit gar nicht. Weil jeder von uns die Welt etwas anders sieht.«


  »Das ist mir jetzt zu hoch«, bekannte Frank.


  Der Shawnee lächelte. »Lass es mich mit den Worten unseres großen Häuptlings Tecumseh sagen: ›Achte die Lebensweise deiner Mitmenschen und verlange von ihnen, dass sie deine Lebensweise achten.‹«


  »Okay, kapiert.«


  »Dann solltest du auch meine Sicht akzeptieren. Und mich nicht nur verfolgen, weil ich ein Shawnee bin – und dich vielleicht Angehörige eines anderen Stamms belästigt haben.«


  »Hör mal ... ich habe nichts gegen Indianer oder so.« Frank rang vergeblich um Worte. »Es ... es geht mir im Augenblick nur darum, dass ich mir Sorgen um meine Freunde mache.«


  »Vielleicht nicht einmal zu Unrecht«, sagte der Shawnee. »Ich habe merkwürdige Spuren im Wald entdeckt. Als ob hier ein paar Reiter mit Gewalt durchs Unterholz geprescht wären.«


  »Also doch!« Frank schluckte trocken. »Dann müssen wir sofort los, zu meinen Freunden.«


  »Machst du dir Sorgen um die beiden, die mit dir unterwegs waren?«


  »Nein. Eher um das Mädchen und den kleinen Jungen.«


  Der Indianerjunge sah ihn einen Herzschlag lang ruhig an, bevor er sagte: »Dann sollten wir sie suchen.«


  Sie schlugen gemeinsam den Weg zur Eiche am Ende des Wildererpfads ein.


  »Dein Rad habe ich ins Gebüsch geschoben«, sagte der Shawnee. »Dort sollten wir es auch stehen lassen. Im Moment kommen wir zu Fuß besser voran.«


  Frank nickte geistesabwesend und zog sein Handy hervor.


  »Wen willst du anrufen?«, fragte der Indianerjunge.


  »Karin natürlich.«


  »Tu das besser nicht.«


  »Was?«, fragte Frank alarmiert.


  »Wenn das stimmt, was sie dir am Telefon erzählt hat, ist sie vielleicht in der Nähe dieser geheimnisvollen Reiter«, sagte der Junge ruhig. »Was wenn das Handyklingeln sie verrät?«


  »Das wäre natürlich verrückt. Aber dann rufe ich Guido und Jan an.«


  Dagegen hatte der Shawnee nichts einzuwenden.


  »Ich bin jetzt unterwegs zur Eiche«, sagte er ein paar Sekunden später statt einer Begrüßung ins Handy, »zusammen mit ...«, er wandte sich an den Indianerjungen, »Wie heißt du eigentlich?«


  »Mein indianischer Name lautet Wapameepto«, antwortete der Indianerjunge lächelnd. »Das bedeutet: Leuchtet, wenn er geht.«


  »Aha. Also mit Wapamepschpo ...«


  »Wapameepto.«


  »Sag mal, von was quakst du eigentlich?«, dröhnte Guidos Stimme in sein Ohr.


  »Wapameepto hat euch in Richtung Weiher gelockt, stimmt's?«, fragte Frank.


  »Ich stehe gerade bis zu den Knöcheln im Matsch und sehe jede Menge Wasser vor mir, wenn du das meinst. Aber wer ist Wapadingsbums?«


  »Das ist der Shawnee, den wir verfolgt haben.«


  »Hör mal.« Guidos Stimme klang plötzlich besorgt. »Bist du vielleicht bei deinem Sturz auf den Kopf gefallen?«


  »Nein. Mir war zwar anfangs ein bisschen schwindlig, aber jetzt geht's mir schon wieder viel ...«


  »Und du bist sicher, dass du nicht träumst?«


  Frank verlor langsam die Geduld. »Verdammt noch mal, Wapameepto hat auffällige Reiterspuren im Wald entdeckt. Wahrscheinlich hat Karin die auch gesehen und ist ihnen gefolgt – und wenn wir Pech haben, schlägt sie sich gerade mit ein paar Indianern rum!«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Hier.« Frank drückte Wapameepto das Handy in die Hand. »Rede du mal mit ihm.«


  Der Indianerjunge folgte der Aufforderung, ohne mit der Wimper zu zucken. »Hallo Freund von Frank«, begann er. »Ich habe nicht nur Reiterspuren entdeckt, sondern auch eine abgebrochene Pfeilspitze. Wir sollten uns beeilen. Und jetzt erkläre ich dir, wie du am schnellsten zu uns kommst!«


  KAPITEL 8


  Es gab für Frank überhaupt keinen Grund, Wapameepto zu vertrauen. Trotzdem tat er es. Die ruhige Art des Indianerjungen, seine Zielstrebigkeit und seine schnelle Auffassungsgabe – all das gefiel ihm.


  Außerdem war er im Moment seine einzige realistische Chance, Karin und Luki zu finden.


  »Wieso hast du mir eigentlich das mit der Pfeilspitze nicht erzählt?«, fragte er, als die Eiche schon in Sichtweite war.


  »Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen«, antwortete Wapameepto. »Aber deinem Freund musste ich es erzählen. Sonst hätte er mich nicht ernst genommen.«


  »Könnte sein ...«


  »He, Frank!«, ertönte hinter ihnen plötzlich eine Stimme.


  Frank drehte sich erschrocken um. Es waren Guido und Jan, die mit hochroten Gesichtern und vor Anstrengung prustend aus dem Wald brachen.


  »Mann!« Guido wirkte richtig zornig, als er auf sie zukam. »Warum musstest du uns erst in eine andere Richtung hetzen, Wapa, eh, mepumuk.«


  »Weil ich erst einmal herausbekommen musste, warum ihr mich verfolgt«, sagte Wapameepto gleichmütig. »Außerdem heiße ich nicht Mepumuk. Sondern Wapameepto.«


  Jan stemmte beide Hände in die Hüften. »Und jetzt, großer Meister?«


  »Da hinunter.« Wapameepto deutete auf einen kleinen Pfad, der hügelabwärts in den Wald führte. »In dieser Gegend kann man gleichzeitig unauffällig und recht bequem durch den Wald reiten. Deshalb vermute ich eure Gegner dort.«


  »Erstaunlich, wie gut du dich hier auskennst«, sagte Guido misstrauisch. »Wo du erst seit ein paar Tagen in unserer Gegend lebst!«


  Wapameepto lächelte nur und verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen lief er vor den anderen mit leicht federnden Schritten den Pfad entlang.


  »He«, Guido schob sich neben Frank, »was ist mit dem Typen los? Gehört der mit zu der Bande?«


  »Glaub ich nicht«, gab Frank flüsternd zurück. »Aber sicher bin ich mir natürlich nicht.«


  Obwohl sie so leise gesprochen hatten, dass noch nicht einmal der direkt hinter ihnen gehende Jan sie verstanden hatte, drehte sich Wapameepto zu ihnen um und sagte: »Ich gehöre nicht zu den Reitern, die euch überfallen haben. Und ich bezweifle, dass es Stammesbrüder von mir waren. Da steckt mit Sicherheit etwas anderes dahinter!«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Wapameepto die Hand hob und stehen blieb. Als er sich zu den Coolen Kickern umdrehte, zeigte sein Gesicht zum ersten Mal Beunruhigung.


  »Ich höre etwas vor uns«, flüsterte er. »Seid jetzt ganz still!«


  Frank trat nahe an ihn heran. »Was hast du gehört?«, fragte er leise.


  Wapameepto zuckte mit den Schultern. »Das Schnauben eines Pferdes. Einen Gesprächsfetzen.«


  »Du meinst?«


  »Ich meine, dass diejenigen, die euch überfallen haben, irgendwo vor uns sind. Zumindest ein paar von ihnen.«


  Frank drehte sich zu Guido und Jan um und berichtete ihnen von Wapameeptos Vermutung.


  »Ich höre überhaupt nichts«, sagte Jan trotzig.


  Frank legte den Finger über die Lippen. »Ruhe. Oder willst du Karin und Luki gefährden?«


  »Falls die überhaupt hier sind.« Jan schüttelte trotzig den Kopf. »Wir sollten sie einfach noch mal anrufen.«


  »Aber nein.« Frank schüttelte beinahe entsetzt den Kopf. »Das Klingeln könnte sie doch verraten!«


  Wapameepto lächelte flüchtig, als er Frank seine eigenen Worte wiederholen hörte. »Vielleicht sollte ich erst einmal alleine vorgehen«, sagte er dann.


  Frank schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.« Bevor Jan und Guido widersprechen konnten, sagte er zu ihnen: »Ihr beide bleibt hier und deckt unseren Rückzug. Wenn irgendetwas ist, klingle ich euch kurz an.«


  Kurz darauf schlich er hinter Wapameepto durchs Unterholz. Den Pfad hatten sie verlassen, um nicht zufällig auf einen ihrer Gegenspieler zu treffen.


  Es dauerte nicht lange, bis auch Frank das Schnauben eines Pferdes hörte – und die ärgerliche Stimme eines jungen Mannes. Sein Magen krampfte sich zusammen und sein Atem ging plötzlich so laut und heftig wie vor dem Anpfiff eines wichtigen Spiels.


  »Vorsicht jetzt«, flüsterte Wapameepto. »Pass auf, dass du nicht unnötig auf Zweige trittst. Jedes Geräusch kann uns verraten.«


  Frank nickte nur. Das hier war ganz eindeutig nicht seine Spielwiese. Wenn er sah, wie elegant sich Wapameepto bewegte, dann kam er sich beinahe wie ein großer tapsiger Bär vor.


  Dann blieb Wapameepto plötzlich stehen und winkte ihn heran. »Vor uns muss eine Lichtung sein«, flüsterte er.


  »Woher ...?«


  »Weil ich das Scharren mehrerer Pferdehufe auf engem Raum höre. Außerdem ist da noch etwas anderes.«


  »Ja?«


  »Ich glaube, es gibt einen Streit«, sagte Wapameepto fast unhörbar. »Kein lautes Gebrüll, eher so etwas – wie eine unangenehme Spannung.«


  Frank hätte fragen können, woher der Indianerjunge das wissen wollte. Aber das wäre höchst überflüssig gewesen. Es war wahrscheinlich das Erbe seiner Vorfahren, dass Wapameepto mehr Geräusche und Dinge wahrnahm als andere.


  »Wir schleichen uns noch ein Stück weiter«, flüsterte Wapameepto. »Aber nur so weit, bis wir uns ein Bild von der Lage gemacht haben. Verstanden?«


  Frank nickte knapp. Dann folgte er wieder Wapameepto, diesmal noch vorsichtiger. Bis es ihm gelang, die Stimmen zu unterscheiden, die dort vor ihnen stritten.


  Sie gehörten eindeutig zwei jungen Männern. Und einem Mädchen, das sich gegen sie zur Wehr zu setzen versuchte.


  »Karin!«, flüsterte Frank entsetzt.


  Bevor Frank eine Dummheit machen konnte, packte ihn Wapameepto am Arm. »Nur noch zwei Meter, bis zu dem dicken Baum dort vorne«, hauchte er. »Dann können wir sie sehen.«


  Frank war so aufgeregt, dass er am liebsten sofort aufgesprungen und losgestürmt wäre. Aber er zwang sich, die langsamen, bedächtigen Bewegungen des Indianerjungen zu kopieren.


  Dann hatten sie den dicken Baum, eine alte Buche mit ausladenden Blättern, erreicht.


  Er musste sich nur ein Stück vorbeugen, um durch das Dickicht aus Gräsern und Farnen hindurchsehen zu können.


  Vor ihm spielte sich eine unglaubliche Szene ab. In seiner Vision hatte er Karin und Luki an Marterpfähle gefesselt gesehen, umtanzt von ein paar halb nackten Indianern.


  Die Wirklichkeit war von seinen verrückten Vorstellungen gar nicht so weit entfernt. Die Indianer vor ihnen waren zwar nicht halb nackt und sie schwangen auch keine Tomahawks. Aber sie hatten sich mit grimmigen Mienen vor Karin und Luki aufgebaut.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, flüsterte Wapameepto fast unhörbar. »Es sind zwar nur drei, aber die sind alle schon so zwanzig Jahre alt.«


  »Es war ein schrecklicher Fehler von euch, uns hinterherzuschnüffeln«, fuhr der mittlere der drei Indianer Karin an. »Was habt ihr euch dabei gedacht?«


  »Da brauch ich mir nicht viel dabei zu denken«, antwortete Karin trotzig. »Schon seit frühster Kindheit bin ich hier im Wald unterwegs.«


  »Das ist unser Gebiet!«, fuhr sie der Anführer an. »Ihr habt hier nichts verloren. Aber vielleicht müssen wir euch erst einen Denkzettel verpassen, damit ihr das begreift!«


  Karin wollte Luki an der Hand packen, wohl um mit ihm ins Unterholz zu flüchten. Aber der Anführer packte sie grob an der Schulter und riss sie an sich heran. »Was glaubst du wohl, was passiert, wenn du wegrennst? Mit unseren Mustangs holen wir euch jederzeit wieder ein. Aber dann werden wir sehr, sehr ärgerlich sein!«


  »Sie haben ihre Pferde nicht festgebunden.« Wapameeptos Augen glänzten vor Erregung, als er sich zu Frank umwandte. »Das ist gut. Wenn wir die aufscheuchen, müssen sie hinter ihnen her.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Frank besorgt.


  »Mit der Dortmunder Elfmeter-Variante«, sagte Wapameepto.


  Frank starrte ihn verständnislos an.


  »Die Dortmunder Variante ging so: Lothar Emmerich lief zum Elfmeter an, legte den Ball zur Seite. Von hinten spurtete plötzlich Sigi Held heran und schoss ihn rein.«


  Frank hätte beinahe laut aufgelacht. Da stand er mitten im Mühlenforst mit einem Shawnee, der ihm anhand einer alten Dortmunder Elfmeter-Taktik erklären wollte, wie sie Karin und Luki aus den Fängen einer wilden Indianerhorde befreien würden!


  Wapameepto legte den Kopf schief. »Verstehst du, was ich meine?«


  »Du meinst, einer von uns läuft schreiend auf die Typen zu und vertreibt die Pferde und der andere bringt Karin und Luki in Sicherheit?«


  »Ja.« Wapameepto nickte ernsthaft. »Bleibt nur noch die Frage, wer was macht. Willst du lieber Emmerich oder Held sein?«


  »Ich will immer lieber ein Held sein«, sagte Frank. »Aber was genau habe ich zu tun?«


  »Ich schleiche mich an die Pferde an.« Wapameepto strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist wahrscheinlich sowieso besser, wenn ich das mache.«


  Das fand Frank auch.


  »Sobald ich nahe genug dran bin, scheuche ich sie mit viel Gebrüll auf. Die drei Typen werden ihnen sofort hinterhersetzen. Dann musst du ganz schnell machen, verstanden?«


  »Ja. Aber was?«


  »Du packst das Mädchen und den Kleinen und rennst mit ihnen rechts durchs Gebüsch. Dort rufst du deine beiden anderen Freunde an und sagst, dass ihr euch wieder an der Eiche am Wildererpfad trefft.«


  »Aber wozu ...?«


  Wapameepto packte Frank an beiden Schultern und sah ihm eindringlich in die Augen. »Keine unnötigen Fragen jetzt, ja? Wir müssen uns beeilen. Das dort unten läuft nämlich gerade aus dem Ruder.«


  Da hatte er leider Recht.


  »Deinem Vater gehört hier der Wald, behauptest du?«, fragte der Anführer der Indianer gerade höhnisch.


  »Nicht der ganze Wald«, sagte Karin verzweifelt. »Aber oben am Mühlenforst ...«


  Der grobe Kerl packte sie und einen Augenblick lang sah es aus, als ob er sie vor Wut durchschütteln wollte. »Den Wald kann man nicht mit Geld kaufen, verstehst du? Aber wenn du meinst, dass er deiner Familie gehört, empfehle ich dir: Verbring erst mal eine Nacht hier draußen. Ganz allein mit deinem Bruder.«


  »Lass sofort meine Schwester los!«, schrie Luki. So tapfer der kleine Kerl auch war, seine Stimme zitterte, als würde er gleich zu weinen anfangen.


  Frank wäre am liebsten nach unten gerannt, um den beiden Sendler-Geschwistern beizustehen, aber Wapameepto schüttelte warnend den Kopf. »Tu es nicht. Gib mir eine Minute Zeit – dann sind deine Freunde frei.«


  Im selben Moment drehte er sich um und schlich in die Richtung davon, wo die drei Pferde ruhig grasten. Frank konnte in der Zwischenzeit seinen Blick nicht von dem Mädchen wenden. Karin wirkte äußerlich gefasst, aber er ahnte, dass in ihrem Inneren ein wahrer Gefühlssturm tobte. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihr beistanden.


  Frank konnte nur hoffen, dass die Emmerich-Held-Aktion tatsächlich klappte.


  So laut und ungestüm, dass selbst Frank vor Schreck zusammenzuckte, stürmte der Indianerjunge vor. Zwei der drei Pferde sprangen mit einem erschrockenen Satz davon, dem dritten donnerte Wapameepto einen kräftigen Klaps aufs Hinterteil.


  »Was zum Teufel ...« Der Anführer fuhr herum, als eines der Pferde nur einen Meter von ihm entfernt vorbeisprengte.


  Dann ging alles ganz schnell. Karin packte Luki an der Hand, zog ihn an sich heran und wirbelte im gleichen Moment auch schon herum. Aber auch einer der Indianer reagierte blitzschnell. Er sprang regelrecht auf Karin und Luki zu.


  Frank wusste, dass alles von ihm abhing.


  Von hinten spurtet plötzlich Sigi Held heran und schießt den Ball rein.


  Ohne zu überlegen, warum er das tat, stieß er ein schrilles Indianergeheul aus und stürmte den Hang hinunter.


  Der Typ, der es auf Karin und Luki abgesehen hatte, verharrte mitten in der Bewegung. Das einzig Blöde an seinem Überraschungsangriff war, dass auch Karin und Luki vor Schreck erstarrten.


  Karins Gesichtszüge verzerrten sich, als sie ihn erkannte.


  »Da sind die Schweinebacken!«, brüllte Frank in dem verzweifelten Versuch, so zu tun, als würde er eine ganze Fußballelf in die Schlacht führen. »Schnappt sie euch, Jungs! Macht sie fertig!«


  Die Augen des Indianers, der sich ihm zugewandt hatte, verengten sich zu schmalen Schlitzen. Doch dann grinste er gehässig.


  »Noch einer, der sich uns freiwillig ausliefert?«, höhnte er. »Komm ruhig her. Dann verpassen wir dir einen Denkzettel.«


  »Wag das nicht«, brüllte hinter Frank eine Stimme.


  Frank wirbelte erschrocken herum. Halb verborgen von dicht wucherndem Gebüsch sah er zwei Gestalten stehen. Er konnte sie nicht genau erkennen, aber er wusste auch so, wer da drohend mit Stöcken in der Hand zu ihnen herüberwinkte.


  Es waren Guido und Jan.


  Der Indianer runzelte die Stirn und einen Herzschlag lang befürchtete Frank, er würde angesichts seiner beiden Freunde in Gelächter ausbrechen statt endlich abzuhauen. Doch dann wandte er sich auf dem Absatz um, als befürchte er tatsächlich, dass jeden Moment eine ganze Horde auf ihn zustürmen würde.


  »Diese Runde geht an euch, ihr Spinner!«, schrie er über die Schulter zurück. »Aber freut euch nicht zu früh. Wir rechnen noch mit euch ab!«


  Guido und Jan stürmten jubelnd den Hang hinunter, doch Frank, Karin und Luki standen wie erstarrt da.


  »W-Wo«, stammelte Frank, als seine beiden Freunde heran waren. »Wo kommt ihr denn plötzlich her?«


  »Wir sind euch hinterhergeschlichen«, strahlte Guido, während er ihm wie bescheuert auf die Schulter klopfte. »Dein Wapa-Dingsbums hat ja ganze Arbeit geleistet. Aber ohne uns wärst du noch auf den letzten Metern verreckt!«


  Zu aller und besonders zu Franks Überraschung legte Jan seinen Arm um Karins Schulter und sagte: »Wir Coolen Kicker müssen schließlich unseren wichtigsten Fan retten.«


  »Hey!«, machte das Mädchen. »Nicht so stürmisch, ja?«


  Frank war immer noch viel zu verwirrt um so etwas wie Eifersucht zu empfinden. »Aber wenn ihr hinter uns wart wieso hat euch Wapameepto dann nicht zurückgepfiffen?«, fragte er Guido.


  »Vielleicht, weil er uns als Verstärkung gesehen hat.« Guido blinzelte und deutete dann mit dem ausgestreckten Zeigefinger hinter Frank. »Aber warum fragst du ihn das nicht selbst?«


  »Genau.« Wapameepto trat aus dem Gebüsch hinter ihnen hervor und atmete tief durch. »Mann, dass war echt knapp! Fast hätten die mich noch erwischt.«


  »Wer ...?«, fragte Karin, während sie Jan ein Stück zurückschob.


  »Oh, Entschuldigung.« Der Shawnee lächelte. »Wir kennen uns ja noch gar nicht. Mein Name ist Wapameepto.«


  »Und du bist ...«


  »Der Shawnee, den ihr verdächtigt habt, mit diesen Halunken hier unter einer Decke zu stecken.« Wapameepto lachte laut auf, als er Karins entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Keine Sorge. Nichts liegt mir ferner, als mit diesen Angebern gemeinsame Sache zu machen. Ganz im Gegenteil – ich werde alles dransetzen um ihnen einen gehörigen Dämpfer zu verpassen!«


  »Dann nichts wie hinterher!«, sagte Frank kämpferisch.


  »Nee – nichts wie weg«, widersprach Wapameepto. »Wenn die ihre Pferde wiederhaben, kriegen wir sie sowieso nicht mehr. Aber das ist auch nicht nötig. Lasst mir einfach ein bisschen Zeit – dann stöbere ich sie schon für euch auf!«


  »Und wir konzentrieren uns in der Zwischenzeit wieder voll aufs Fußballspielen«, sagte Guido grimmig.


  KAPITEL 9


  Zu Beginn des zweiten Auswahltrainings passte Frank auf, dass er nicht in die Nähe von Eberhard und Thomy kam – schließlich wollte er nicht gleich wieder unangenehm auffallen. Tatsächlich ging alles gut, bis sie zu ihrem eigentlichen Trainingsschwerpunkt kamen: dem Spiel auf mehrere Hütchen-Tore.


  »Zwei Fünfmannteams haben jeweils drei Tore zu verteidigen und auf die ebenfalls drei Tore ihrer Gegner zu spielen«, erklärte Trainer Huber. »Das kann ganz schön rasant werden. Also macht euch vorher ein paar Gedanken zur passenden Taktik von Angriff und Verteidigung, Jungs! «


  »Machen wir.« Guido winkte Jan heran. »Schnell. Wenn wir drei zusammenstehen, kommen wir vielleicht in ein Team.«


  Tatsächlich schien sein Plan aufzugehen. Während sich die Kotrainer um den Rest der Mannschaft kümmerten, winkte Huber die drei Coolen Kicker und zwei andere Jungs in eine Mannschaft.


  »Klasse«, freute sich Jan. »Jetzt kann eigentlich nichts mehr schief gehen!«


  Seine Freude währte allerdings nur so lange, bis sein Blick auf das Gegenteam fiel, das Huber gerade zusammenstellte. Dort waren der dümmlich grinsende Thomy und sein Freund Eberhard mit von der Partie!

  



  »Also gut«, sagte Guido ärgerlich. »Es ist vollkommen egal, ob Eberhard, Thomy oder sonst wer bei den anderen mitmacht. Wir fegen die fünf Pappnasen vom Platz, weil wir mit Köpfchen spielen.«


  Ihr Mitspieler Kai runzelte die Stirn. »Sag mal, haste mehr auf Lager als ein paar abgegriffene Sprüche?«


  Frank warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Huber hatte ihnen nach der einleitenden Erklärung zwei Minuten Zeit gegeben, um sich über ihre Spieltaktik auszutauschen. Sie mussten sich beeilen.


  »Die drei Hütchen-Tore sind nebeneinander aufgebaut, um das Spiel in der Breite zu fördern«, begann Guido. »Wir müssen also sehen, dass wir möglichst viele von Eberhards Typen auf einer Seite binden, während mindestens einer von uns auf der anderen Seite frei steht.«


  »Dann brauchen wir nur noch dem frei stehenden Kollegen zuzuspielen und der kloppt den Ball ins Tor.« Kai nickte. »So könnte es gehen. Aber wie halten wir dagegen, wenn es die anderen genauso machen?«


  »Indem wir die Augen aufhalten.« Guido fuhr sich nervös durch die Haare. »Vor allem auf Eberhard müssen wir aufpassen. Das wäre dein Part, Frank: Manndeckung!«


  »Ich dachte, sture Manndeckung wäre nicht mehr in«, meuterte Frank.


  »Aber Eberhard-Deckung schon«, bestimmte Guido. »Der Kerl bolzt doch gemein drauflos. Da müssen wir gegenhalten!«


  »Außerdem spielt er recht ordentlich«, warf Kai ein.


  »Wir spielen aber besser«, wies ihn Guido scharf zurecht. »Deswegen werden wir uns auch vor Huber nicht blamieren. Denkt daran: Wenn wir hier keine gute Figur machen, fliegen wir nächste Woche vielleicht geschlossen aus der Auswahl!«

  



  Dann, endlich, der Anpfiff. Hinter sich ihre eigenen drei Hütchen-Tore, vor sich das gegnerische Team – und dazwischen Eberhards feiste Visage und seine vier, zu allem entschlossenen Mitspieler. Das hatte doch nichts mehr mit normalem Fußball zu tun!


  Kai brachte sich gleich zu Anfang in den Besitz des Balls, umspielte einen ihrer Gegner, schoss ihn zu Guido hinüber. Doch Thomy war eine Idee schneller, schnappte sich das runde Leder und versuchte damit einen seiner schwachsinnigen Alleingänge ...


  Aktion und Gegenaktion folgten so schnell aufeinander wie beim Hallenfußball. Eberhard versuchte ein paar Mal in das Geschehen einzugreifen, aber Frank schaffte es irgendwie jedes Mal, ihn abzublocken.


  Da Huber sehr genau zusah, konnte ihm der grobschlächtige Junge das nicht mit einem Rempler oder einem Foul heimzahlen. Trotzdem begann Frank innerlich langsam überzukochen. Manndeckung! Das war nun wirklich nicht sein Ding.


  Schließlich passierte genau das, was er die ganze Zeit über befürchtet hatte: Einer ihrer Gegenspieler stand frei, bekam von Thomy den Ball zugespielt und trieb ihn schon fast gemütlich durch das linke Hütchen-Tor.


  Und damit stand es 1:0 für Eberhards Chaotenauswahl!


  Huber hielt den Ball einen Moment lang zurück und Kai zischte Guido zu: »Vielleicht versuchen wir es doch lieber mit Raum- statt mit Eberhard-Deckung?«


  »Nein.« Guido schüttelte entschieden den Kopf. »Eberhard unter Kontrolle zu halten, wird sich noch auszahlen, verlass dich drauf!«


  »Wir machen diese Übung nicht, damit ihr euch alle mit Gebrüll auf den Ball stürzt wie ein paar Anfänger«, erinnerte sie Huber, bevor er weiterspielen ließ. »Seht also zu, dass ihr die Übersicht über die ganze Breite behaltet.«


  Die Kicker nickten zustimmend und dann ging es auch schon wieder weiter. Doch diesmal war Frank nicht gewillt, nur an Eberhard zu kleben wie ein Insekt an einem Fliegenfänger. Schließlich hatte Huber gesagt, sie sollten in die Breite spielen – also galt es die Augen aufzuhalten für eine Torchance.


  Das schien Eberhard aber ganz ähnlich zu sehen. Doch irgendwie schien das Schicksal sie für diesen Tag zusammengeschmiedet zu haben. Thomy und Guido gerieten in einen erbitterten Zweikampf, aus dem heraus der Ball plötzlich hochstieg, ohne dass erkennbar war, wer ihn nach oben gedroschen hatte.


  Die Einzigen, die zur Stelle waren, waren Eberhard und Frank. Aber das gleichzeitig. Sie stiegen beide in die Luft. Frank versuchte den Ball mit dem Kopf wegzustoßen, aber da erwischte ihn sein Gegenspieler mit dem Ellbogen in der Magengrube.


  Frank stieß keuchend die Luft aus und klappte gleichzeitig wie ein Taschenmesser zusammen. Was mit dem Ball passierte, bekam er nicht mehr mit, so schwer schlug er auf dem Boden auf.


  Kurz darauf war Eberhard schon bei ihm. »Oh, das tut mir aber Leid«, heuchelte er, während er die Hand vorstreckte, als ob er Frank aufhelfen wollte.


  Gleichzeitig trat er ihm mit voller Wucht – aber so, dass es der Trainer nicht mitbekam – auf den linken Fuß. Frank schossen vor Schmerz die Tränen in die Augen.


  »Das nur als kleine Warnung«, zischte ihm Eberhard ins Ohr. »Komm mir bloß nie wieder in die Quere!«

  



  In Guidos Gesicht stand kalter Zorn geschrieben, als er und Jan am nächsten Nachmittag Frank im Garten seiner Eltern besuchten. »Das gibt Krieg«, sagte er. »Beim Spiel Ende nächster Woche werden wir Eberhard nur so vom Platz fegen. Und wehe, der versucht noch mal zu foulen! Dann zeigen wir ihm, was wir alles draufhaben!«


  »Nun, ja.« Eigentlich hätte Guidos Drohung Frank gefallen müssen, aber merkwürdigerweise war das Gegenteil der Fall. »Im Grunde genommen hat Eberhard nichts anderes gemacht, als man von ihm erwarten konnte.«


  Guido warf ihm einen irritierten Blick zu. »Da liegst du auf deinem Liegestuhl mitten in eurem Garten, schlürfst Limo und gibst schwächliche Reden von dir. Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?«


  Frank verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte nach oben in den Kirschbaum, in dem sich gerade zwei Spatzen heftig zankten. Ein bisschen kamen sie ihm wie Eberhard und er selbst vor. Immer wenn der eine im Vorteil zu sein schien, drehte der andere so heftig auf, dass der vermeintliche Sieger wiederum unter Druck geriet. Und so weiter.


  »Ich bin es langsam Leid, mir immer so viele Gedanken um Eberhard und Thomy zu machen«, sagte er schließlich. »So wichtig sind die Typen auch wieder nicht, oder?«


  »Hast du ein Rad ab, oder was?« Jan, der neben Guido und Jacki auf einem der hölzernen Gartenstühle saß, knallte sein Limoglas mit voller Wucht auf die Armlehne. »Eberhard hat dir doch fast den Fuß gebrochen!«


  »Du übertreibst«, widersprach Frank. »Wenn ich ein bisschen aufpasse, kann ich vielleicht schon am Montag wieder mittrainieren. Und wenn nicht: Von einer kleinen Knöchelverletzung geht die Welt nicht unter!«


  »Ich fass es einfach nicht.« Jan tippte sich bezeichnend gegen die Stirn. »Du müsstest dich mal reden hören. Das ist einfach nicht zu glauben, was du da von dir gibst!«


  »Sag mal«, wandte sich Guido an Jacki, »hast du deinem Bruder vielleicht Schlafmittel ins Limoglas getan, oder was?«


  »Nee«, gab Jacki säuerlich zurück. »Aber leider war ich nicht dabei, als ihn Wapameepto gerade besucht hat. Ich glaub beinahe, der ist Schuld an dem Unsinn, den mein Bruderherz jetzt von sich gibt.«


  Die Spatzen schossen wild zeternd aus dem Kirschbaum hervor und setzten im Tiefflug über die Hecke hinweg.


  »Die Shawnee hatten einmal einen sehr weisen Häuptling, der hieß Tecumseh«, sagte Frank, während er den Spatzen nachblickte. »Der Name bedeutet übrigens: ›Der Berglöwe, der zum Sprung ansetzt‹.«


  »Jetzt erzählt der uns auch noch was von Berglöwen«, stöhnte Jan auf.


  »Tecumseh hat gesagt: ›Zeige allen Menschen Respekt, aber krieche vor niemandem‹«, fuhr Frank ungerührt fort.


  »Und was soll uns das sagen?«, fragte Guido.


  »Das ist doch klar.« Frank wandte seinen Kopf zu ihm und grinste breit. »Wir zeigen Eberhard den Respekt, den er braucht. Aber wenn einer vor dem anderen kriecht, dann er vor uns und nicht umgekehrt.«


  »Hä?«, machte Jan verständnislos.


  Frank sah auf seine Armbanduhr. »Wapameepto muss jeden Moment wieder kommen. Er will uns abholen, weil er eine kleine Überraschung für uns hat. Und ich wette, danach können sich Eberhard und Thomy auf eine Runde Kriechen einstellen!«

  



  Zehn Minuten später waren die Coolen Kicker und Wapameepto mit ihren Rädern zu der Überraschung unterwegs, die ihnen der Indianerjunge versprochen hatte. Frank saß auf dem Gepäckträger von Guidos Fahrrad und bemühte sich, mit seinem verletzten Fuß möglichst nirgends dagegenzustoßen.


  Er würde Eberhard dieses Trainingsfoul heimzahlen, aber ganz anders, als er es zuerst vorgehabt hatte.


  »Wackel nicht so da hinten«, sagte Guido über die Schulter hinweg.


  »Tu ich doch gar nicht«, widersprach Frank. »Ich bin nur ein bisschen zur Seite gerutscht, damit ich auch was sehen kann.«


  Er war jetzt wirklich neugierig darauf, wohin der vorneweg radelnde Wapameepto sie führen würde. Sie hatten mittlerweile die Stadt verlassen, fuhren aber nicht den Hügel hoch in Richtung Mühlenforst, sondern schlugen den Weg zum Campergebiet ein.


  »Ein bisschen leichter könntest du dich schon machen«, maulte Guido.


  »Ich hätte heute Morgen doch nicht das Ei zum Frühstück essen sollen«, witzelte Frank. »Das liegt mir jetzt schwer im Magen – und du musst es auch noch durch die Gegend kutschieren!«


  »Ich bin doch kein Transportunternehmen für zermatschte Fußballer und halbverdaute Eier«, murrte Guido, trampelte aber tapfer weiter.


  »Da vorne müssen wir rein.« Wapameepto deutete nach einer Weile auf einen halb hinter Sträuchern und kleinen Bäumen verborgenen Seitenweg.


  »Und dann?«, fragte Jan.


  Wapameepto antwortete nicht auf diese Frage, sondern fuhr einfach weiter.


  »Ach nee, jetzt auch das noch«, stöhnte Guido, als er auf den Feldweg einbog. »Halt dich fest, Frank. Sonst verlier ich dich noch auf dem Holperweg.«


  Das war keineswegs übertrieben, denn der Weg hatte so viele Schlaglöcher, dass sie kräftig durchgeschüttelt wurden. Als Wapameepto die Hand hob und langsamer wurde, bremste auch Guido ab. Frank musste sich mit aller Kraft am Sattel vor sich festhalten, um nicht abgeworfen zu werden wie von einem durchgehenden Pferd.


  »Ich werd verrückt!« Jan deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf einen Typ, der sich am Wegesrand neben den Eckpfosten einer Umzäunung gelehnt hatte. »Wo ist der denn entsprungen?«


  Die Frage war berechtigt, denn der junge Mann, der sich jetzt abstieß und mit langsamen, wiegenden Schritten auf sie zukam, hätte geradewegs einem Western entsprungen sein können. Revolvergurt, kariertes Wollhemd, breitkrempiger Cowboyhut und die dazu passenden, vorne spitz zulaufenden Stiefel mit silbernen Sporen an den Hacken das war fast mehr, als Frank im Moment ertragen konnte.
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  »Willkommen.« Der Cowboy tippte sich gegen die Krempe seines Hutes. »Mein Name ist Joe.«


  Er nickte Wapameepto kurz zu. »Es läuft alles wie besprochen. Die beiden Typen sind gerade eingetroffen.«


  »Die beiden Typen?« Frank stieg umständlich vom Rad ab, kam ins Stolpern und hüpfte auf einem Bein ein paar Schritte weit, bis er endlich sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte. »Was denn für Typen?«


  Joe legte den Kopf schief und betrachtete ihn grinsend. »Du bist wohl einer der Spitzensportler, von denen mir Wapameepto erzählt hat, was?«


  Frank bekam eine knallrote Birne. »Eh, ja, ich bin von so einem Irren beim Training gefoult worden und nur deshalb ...«


  »Hüpfst du wie ein Känguru.« Joe winkte ab. »Aber geschenkt. Ich kenne die Story. Also lass uns die ganze Bande hochnehmen.«


  »Welche Bande?«, fragte Guido neugierig.


  »Na die, die es in letzter Zeit auf euch abgesehen hat«, antwortete Joe ruhig. »Als ich von Wapameepto gehört habe, was euch passiert ist, habe ich mich nämlich ein bisschen umgehört. Das Ergebnis wird euch überraschen.«


  »Einen Moment«, sagte Guido. »Wapameepto wohnt doch erst seit ein paar Tagen in unserer Gegend. Wieso kennt ihr euch so gut?«


  Wapameepto und Joe wechselten einen schnellen Blick. »Weil wir uns schon öfters begegnet sind«, fügte Joe hinzu. »Schließlich arbeite ich manchmal mit seinen Brüdern zusammen.«


  In Frank schrillte eine Alarmsirene. »Reitet ihr etwa öfters zusammen aus?«


  »Du meinst, in Indianerkostümen, um harmlose Leute zu erschrecken?« Joe schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl ... ganz falsch liegst du damit nicht.«


  Joe ließ ihm keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. Nachdem er sie ermahnt hatte, sich jetzt möglichst leise und unauffällig zu verhalten, schob er das Gatter zur Seite und ließ sie auf das dahinter liegende Gelände treten.


  Frank folgte als Letzter, weil er nur humpelnd, und damit nicht so schnell wie die anderen, vorankam – und weil er Guidos Hilfsangebot vielleicht etwas vorschnell abgelehnt hatte.


  Als er den Schotterweg erreichte, den die anderen schon halb hinuntergegangen waren, blieb er erstaunt stehen. Zu seiner Rechten lag etwas, das auf den ersten Blick wie eine eigene kleine Westernstadt wirkte: eine Bank, ein Saloon, daneben das Sheriffbüro mit Gefängnis und an der Ecke ein Postkutschengebäude.


  Hätte davor nicht ein Schild mit der Aufschrift COUNTRY- UND WESTERNKLUB WILNSHAGEN gestanden und hätte sich die Westernstadt nicht auf den zweiten Blick als eine große alte Scheune herausgestellt, die in liebevoller Detailarbeit umgebaut worden war – dann hätte man wirklich glauben können, mitten im Wilden Westen gelandet zu sein.


  Doch auch so fühlte sich Frank von einer ganz merkwürdigen Erregung ergriffen. Vertraute Bilder aus alten Western stiegen in ihm empor. Szenen, in denen schussbereite Männer mit Gewehren auf der Lauer lagen oder in glühender Hitze auf staubtrockener Straße zum Duell gegeneinander antraten.


  Joe hatte die Gruppe zu dem Gebäudeteil geführt, vor dem ein Saloon-Schild sanft im Wind schaukelte. Jetzt drehte er sich um, legte einen Finger auf den Mund und winkte Frank heran.


  Der Coole Kicker warf einen nervösen Blick auf die gardinenverhangenen Fenster über der Schankstube. War es nur der frische Wind, der die Vorhänge bewegte, oder wurden sie von dort beobachtet?


  Wie ein angeschossener Revolverheld humpelte er auf den Saloon zu. Joe und Guido hatten sich auf der einen Seite neben der Schwingtür aufgebaut, Wapameepto und Jan auf der anderen.


  »Vorsichtig«, flüsterte ihm Wapameepto zu, als er heran war. »Sie sitzen alle an dem runden Tisch neben der Bar.« Frank schob sich vorsichtig vorwärts, um einen Blick in den Schankraum zu werfen, und zuckte augenblicklich zurück. »Sind das etwa ...?«, keuchte er entsetzt.


  »Ja«, nickte Wapameepto. »Das sind die Indianer, die euch überfallen haben. Zumindest drei von ihnen.«


  »Und die beiden anderen, die mit dem Rücken zur Tür sitzen?«


  »Wir können doch das Spiel nicht ewig weitertreiben«, sagte einer der Indianer in diesem Moment so laut, dass Frank zusammenzuckte. Er erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte dem Typen, der Karin und Luki im Wald bedroht hatte!


  »Ein paar Kids einen kleinen Schreck einzujagen, ist eine Sache«, sagte einer der anderen. »Aber dieser alte Mann mit dem Moped ...«


  »Ach was«, wiegelte der erste ab. »Der ist eben einfach im falschen Moment aufgetaucht. Ich dachte auch, der macht die Fliege, wenn wir dicht hinter ihm her galoppieren – aber dass er dann ausgerechnet auf diesen Fußballplatz abbiegt, konnte ja keiner ahnen.«


  »Aber die absolute Oberhärte war, dass sie uns mit diesem schmierigen Zeug beworfen haben«, meinte der andere. »Ich hab Tage gebraucht, bis ich diese stinkende Eierpampe wieder aus den Haaren hatte.«


  »Und was jetzt?«, flüsterte Frank Wapameepto zu.


  »Wir gehen rein und stellen die Schweinebande«, sagte der Indianerjunge.


  »He! Ist da jemand?«


  Es war das Knarren eines Stuhls zu hören und dann ein paar Schritte auf die Tür zu ...


  Und diesmal verschluckte sich Frank fast, und das nicht nur, weil sie wahrscheinlich entdeckt worden waren –, sondern, weil er auch diese Stimme erkannt hatte!


  »Das übernehme ich«, flüsterte er Wapameepto zu, trat entschlossen einen Schritt vor und griff nach dem rechten Flügel der Schwingtür.


  In diesem Moment war der grobschlächtige Junge, den ihr Geflüster angelockt hatte, bis auf einen Schritt an die Tür herangekommen. Als er vollkommen unerwartet Franks Gesicht über der Schwingtür auftauchen sah, blieb er wie erstarrt stehen.


  »Hallo Eberhard«, sagte Frank kalt. »Es ist doch immer wieder eine Freude, dich zu sehen.« Damit riss er den Schwingtürflügel an sich heran und ließ ihn dann mit aller Kraft wieder vorschnellen.


  Eberhard starrte dem Türblatt vollkommen entgeistert entgegen, bis es zu spät war. Das Teil traf ihn voll an der Brust und schleuderte ihn in den Raum zurück. Mit wild rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht, bis er schließlich mit dem Rücken gegen die Bar knallte.


  »Damit du klar siehst«, rief ihm Frank hinterher, »zum Abschlussspiel nächste Woche sehen wir uns wieder. Und dann geben wir dir fußballerisch den Rest!«
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  Frank humpelte nach dem Wochenende immer noch wie ein angeschossener Westernheld, weshalb das Montagstraining für ihn flach fiel. Wenigstens traf er sich mit seinen Freunden am darauf folgenden Nachmittag endlich mal wieder auf ihrer Fußballwiese.


  »Eberhard war gestern beim Training irgendwie nicht ganz derselbe«, sagte Guido grinsend, während er auf einem Stuhl vor dem Klubhaus vor und zurück wippte.


  »Der wirkte echt einen Kopf kleiner als sonst«, ergänzte Jan. »So bedröppelt habe ich den noch nie durch die Gegend laufen sehen.«


  »Das wundert mich nicht.« Wapameepto kam von der Fußballwiese herangeschlendert und setzte sich neben Jan, der trotz des Protests seiner Freunde wieder die Tapetenrollen vor sich ausgebreitet hatte. »Joe und die anderen vom Westernklub haben sich nicht nur die Typen vorgeknöpft, die euch den Indianerangriff vorgespielt haben sie haben auch Eberhard und Thomy die Hölle heiß gemacht, weil die schließlich die Anstifter waren.«


  »Eberhard mal wieder.« Guido nickte bedächtig. »Ich hab mir schon beinahe so was gedacht. Der Kerl ist wie eine Klette. Den wird man einfach nicht los.«


  »Eberhard und Thomy haben euch übrigens während des Angriffs vom Wald aus beobachtet«, fuhr Wapameepto fort. »Eigentlich wollten sie miterleben, dass ihr euch vor Angst in die Hosen macht. Aber als dann den beiden besten Reitern der Gruppe Eiermatsch und Tapetenpampe entgegenflog, sind sie schnell abgehauen.«


  »Ach, wie schade«, spottete Jan. »Ich hätte speziell für die beiden gerne noch ein bisschen Tapetenkleister angerührt!«


  »Und ich genug Eierkuchenteig, um beiden eine Gesichtspackung zu verpassen«, ergänzte Guido.


  »Was nicht ist, kann ja noch werden«, meinte Wapameepto lächelnd. »Oder habt ihr schon einen besseren Plan?«


  Frank nickte. »Die kriegen ihr Fett beim Abschlussspiel weg. Aber was mich im Augenblick mehr interessiert: Warum haben diese drei Typen im Wald Jagd auf Karin und Luki gemacht?«


  Wapameepto fuhr mit den Fingern die Maserung der vor ihm liegenden Tapetenrolle entlang. »Das haben sie gar nicht. Die Geschwister sind quasi in die Reiter hineingestolpert, die dort ab und zu heiße Übungsritte durchs Unterholz veranstalten.«


  »Und dann wollten sie ihnen einen kleinen Schreck einjagen«, sagte Frank grimmig. »Mit Schwächeren kann man es ja machen, oder?«


  »Abgesehen davon.« Jan warf einen misstrauischen Blick auf den neben ihm hockenden Wapameepto. »Du hast uns noch gar nicht erzählt, warum du Joe schon länger kennst.«


  »Ganz einfach.« Wapameepto strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Meine älteren Brüder machen oft bei Western- und Indianervorstellungen mit – sogar in einem Film haben sie schon mitgespielt!«


  »Und unser Super-Cowboy Joe treibt sich natürlich auch auf Westernvorstellungen herum«, sagte Jan. »Ich verstehe. Aber sie haben nicht zufällig etwas mit diesen Indianern zu tun, die uns überfallen haben?«


  »Wie man's nimmt«, sagte Wapameepto leichthin. »Diese Spinner, die euch einen Schreck einjagen wollten, machen auch bei einer Westernshow mit. Aber sie haben einen großen Nachteil.«


  »Und der wäre?«, bohrte Jan nach.


  »Sie gehören nicht zu unserem Stamm«, antwortete Wapameepto knapp.


  Eine Weile herrschte absolute Stille, dann sagte Guido: »Eigentlich nicht verwunderlich. Ich hab mal im Internet nachgesehen. Von eurem Stamm gibt es nicht mehr viele.«


  »Das ist richtig.« Wapameepto runzelte die Stirn und sein Blick schien sich in weite Ferne zu richten. »Die Shawnee sind seinerzeit von einem Teil des so genannten Wilden Westens in den anderen getrieben worden, bis nicht mehr viele von ihnen übrig waren. Meine Eltern sind in sehr jungen Jahren nach Deutschland ausgewandert, weil sie auf dem Stammesterritorium für ihr Volk keine Zukunft mehr sahen. Aber glaubt mir: Meine Brüder und ich träumen manchmal noch heute davon, wieder dorthin zurückzukehren.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Frank leise. »Träume sind das Einzige, was einem immer bleibt.«


  »Nun ja.« Wapameepto schüttelte den Kopf, als müsste er düstere Gedanken vertreiben. »Wie auch immer: Diese Indianer, die euch überfallen haben, sind gar keine Indianer. Weder Sioux noch Apachen noch Schoschonen.«


  »Sondern?«, fragte Jan.


  »Nichts weiter als eine Hand voll hervorragend geschminkter Bleichgesichter, die gerne Indianer spielen«, sagte Wapameepto bitter. »Das erklärt wahrscheinlich auch, warum sie so sorglos mit unserer Tradition umgegangen sind. Denn ein Reiterüberfall nur so zum Scherz, weil einen ein paar andere aufhetzen – dazu hätte sich kein Shawnee bereit erklärt!«


  »Und was passiert jetzt mit ihnen?«, fragte Frank.


  Wapameepto zuckte mit den Schultern. »Die Klubleitung hat ihnen klar gemacht, dass sie aus dem Westernklub rausfliegen werden, sollte sich so etwas wiederholen. Von denen habt ihr schon allein deswegen nichts mehr zu befürchten.«


  »Aber von Eberhard und Thomy«, warnte Jan. »Wenn die schon auf so verrückte Ideen wie einen Indianerangriff kommen, werden sie uns wohl nie in Ruhe lassen.«


  »Das war für die gar nicht so verrückt«, meinte Wapameepto. »Joe hat's mir erklärt. Eberhards Vater hat vor vielen Jahren den Klub mitgegründet. Und da hat Eberhard natürlich gewusst, wie der Hase hier läuft – und dass man für einen Kasten Bier ein paar falsche Indianer anheuern kann.«


  »Aber das wird ihm auf dem Fußballplatz nichts nützen«, sagte Frank grimmig. »Da mache ich ihn fertig!«


  »Du willst doch nicht mit deinem Hinkefuß beim Abschlussspiel antreten«, fragte Guido fast erschrocken.


  »Und ob ich das will«, sagte Frank entschlossen. »Und diesmal kann sich Eberhard auf eine böse Überraschung gefasst machen!«
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  Frank hatte schon bei vielen Turnieren mitgespielt und immer war er nervös gewesen. Aber jetzt, vor diesem entscheidenden Probespiel um den Verbleib in der Auswahl, war er so aufgeregt, dass er sich kaum die Fußballschuhe richtig zubinden konnte. Das lag vielleicht auch daran, dass in seinem linken Fußgelenk noch immer ein dumpfer Schmerz pochte.


  Guido stand in Trainerpose mitten im Umkleideraum, um ihnen die letzten Anweisungen zu geben: »Huber behauptet zwar, dass er die einzelnen Spieler nicht danach beurteilen wird, ob sie im Siegerteam mitgespielt haben oder nicht. Aber wir alle wissen, dass das so nicht stimmt. Also sehen wir zu, dass wir die anderen vom Platz fegen!«


  »Im Prinzip einverstanden«, sagte Kai. »Aber wie stellst du dir das konkret vor?«


  Guido erklärte ihm – und damit auch den anderen seine Strategie, als sei es für ihn das Selbstverständlichste, ein Fünfzehnmannteam einzuteilen. Wenn Frank ihm so zuschaute, dann konnte er fast neidisch werden. Aber im Grunde zeigte sich damit nur, dass Guidos Fußballerkarriere eines Tages auf einen Trainerposten zusteuern würde.


  »So.« Guido klatschte in die Hände. »Genug gequasselt. Jetzt raus mit euch, Leute. Zeigen wir's den anderen!«


  Frank verließ zusammen mit zwei weiteren Spielern als Letzter den Raum. Schließlich hatte ihn Guido dazu verdonnert, auf der Reservebank Platz zu nehmen – allerdings mit dem Versprechen, ihn bei passender Gelegenheit sofort einzuwechseln.


  »Mit deinem Fuß hältst du nicht das ganze Spiel durch«, hatte er ihm gesagt. »Aber ich brauche dich unbedingt, wenn wir in die Defensive kommen sollten. Ich weiß doch, dass du das Zeug hast, jedes Spiel noch in letzter Sekunde rumzureißen!«


  Wenn Guido nicht Franks bester Freund gewesen wäre, hätte er diesen Satz als hohles Geschwafel empfunden. Doch so vertraute er darauf, dass Guido ihn wirklich im entscheidenden Moment einwechseln würde.


  Falls nicht, würde Guido allerdings ernsthaften Ärger kriegen – und zwar direkt nach dem Spiel.


  Der Kotrainer, der ihre Mannschaft betreute, unterhielt sich mit dem Team über die richtige Spielstrategie, aber Frank achtete nicht darauf. Er hatte Mühe genug, ohne zu humpeln die Bank zu erreichen, von der aus er die ersten Spielminuten beobachten würde.


  Zu seinem Leidwesen blieb das Eberhard nicht verborgen.


  »Na, das ist aber eine Überraschung«, höhnte er, während er von der anderen Seite zu ihm herübergeschlendert kam. »Haben sie dich aufs Armesünder-Bänkchen verdonnert?«


  »Stars werden eingewechselt, wenn man sie dringend braucht«, brummte Frank mürrisch. »Das wirst du schon noch merken.«


  »Ach ja?« Eberhard zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. »Ist es nicht eher so, dass du Mama-Söhnchen mit deinem Aua-Füßchen nicht spielen kannst?«


  »Ich geb dir gleich was mit Aua-Füßchen«, sagte Frank böse. »Und glaub nicht, dass du uns noch mal in die Quere kommen kannst. Du hast ja gesehen, womit das endet: Mit einer Saloon-Tür in der Schnauze.«


  »Es war keine Tür, es war ein hölzerner Schwingflügel, und er hat mich auch nur ein bisschen am Bauch gekitzelt«, sagte Eberhard großspurig. »Im Gegensatz zu mir kriegst du eben überhaupt nichts richtig gebacken.«


  So wäre es wahrscheinlich noch eine Weile weitergegangen, wenn in diesem Moment nicht Wapameepto hinter Frank aufgetaucht wäre.


  »Großer weißer Mann«, sagte er spöttisch zu Eberhard. »Du scheinst nicht zu wissen, bei welcher Mannschaft du spielst. Dein Team nimmt gerade Aufstellung – und irgendjemand winkt dir ganz heftig!«


  »Was?« Eberhard fuhr herum und stiefelte mit wütenden Schritten auf Thomy zu, der ihn verzweifelt darauf aufmerksam zu machen versuchte, dass Huber sie bereits alle auf ihre Plätze beordert hatte.


  »Ich wollte dir noch Glück wünschen, Blutsbruder und Freund der Shawnee«, sagte Wapameepto leise. »Und außerdem lässt dich eine Squaw und ihr kleiner, bebrillter Bruder grüßen – die stehen auf der anderen Seite und drücken dir fest die Daumen für den Moment, in dem du eingewechselt wirst!«
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  Anpfiff, und er war nicht dabei: Das war für Frank so was wie Folter. Huber hatte Guido als Kapitän für das eine Team akzeptiert – aber sein Gegenpart war niemand anderer als Eberhard!


  Es war natürlich kein Duell wie in einem Western, Mann gegen Mann auf einer staubigen Straße, aber trotzdem hatte die Situation sehr viel von einem Zweikampf an sich. Frank beobachtete mit klopfendem Herzen, wie sich Guido, Jan, Kai und die anderen gegen ihre Gegner abmühten, die ihnen in Angriffslust kein bisschen nachstanden.


  Die beiden Mannschaften verbissen sich regelrecht ineinander. Immer wenn der Ball in den Strafraum der einen Mannschaft zu kommen drohte, waren die Verteidiger heran und vereitelten jede Torchance.


  Dann, endlich, nach ungefähr fünf Minuten, die erste Torchance für Guidos Team. Kai stürmte vor, gab an Jan ab, der passte zu einem weiteren Teammitglied und der zurück zu Jan: perfekter Doppelpass. Da war Jan auch schon vor dem Tor. Thomy stürmte heran wie ein angreifender Stier, aber Jan war schneller.


  Einen Sekundenbruchteil vor seinem Gegner spielte er den Ball. Während er selbst ausrutschte, sich unsanft auf den Hosenboden setzte, und Thomy wie ein Karatekämpfer über ihn hinwegsprang, passierte das, was Frank schon tausendmal im Fernsehen gesehen hatte: Der Torwart stieß sich in die falsche Ecke ab, die Zuschauer hielten den Atem an – und der Ball knallte gegen die Latte.


  »Verflucht!« Frank ballte die Hände zu Fäusten und seine Füße begannen regelrecht zu kribbeln. »Ich muss einfach raus und unseren Jungs helfen!«


  Hans, der neben ihm auf der Reservebank saß, nickte. »Es ist zum Verrücktwerden, nicht wahr? Wir sind doch nicht hergekommen, um unseren Kumpels beim Fußballspielen zuzusehen.«


  »Hm«, winkte Frank ab.


  Er konzentrierte sich so sehr auf das Spiel, dass die ganze Welt um ihn herum versank.


  Jan hatte sich wieder aufgerappelt, aber er wirkte angeschlagen. Warum, zum Teufel, wechselte ihn Guido nicht aus?


  Vielleicht deshalb, weil das Spiel jetzt rasant weiterging. Eberhard trieb den Ball wuchtig voran, aber er hatte dazugelernt und schob den Ball nicht mehr wie ein Anfänger vor sich her.


  Stattdessen passte er zu einem Teamkollegen, der an einen anderen weitergab, bevor ihm Kai den Ball abjagen konnte. So ging es eine Weile hin und her. Frank verfolgte das Spiel mittlerweile so angespannt, als würde er selbst um Torchancen kämpfen und wäre nicht dazu verdammt, hier zuzusehen.


  Schließlich pfiff Huber zur Halbzeit ab.


  Frank sprang sofort von seinem Sitz auf und raste zu Guido hinüber. »Sag mal, du Komiker«, fuhr er ihn an, »warum wechselst du mich nicht ein?«


  Guido wischte sich müde den Schweiß von der Stirn. »Weil du unser Joker bist.«


  »Na gut«, sagte Frank mühsam beherrscht. »Dann spiel ich wenigstens jetzt sofort mit.«


  Guido schüttelte den Kopf. »Die beiden anderen, die mit dir auf der Reservebank sitzen, kommen sofort ran. Du nicht.«


  Franks Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Bist du bekloppt, Mann? Ich dachte, wir sind Freunde ...«


  »Eben drum«, sagte Guido ärgerlich. »Ich sehe gar nicht ein, dich mit deinem Knickfuß zu verheizen ...«


  »Hör mal, du brauchst mich nicht zu schonen!«


  »Hab ich auch nicht vor«, sagte Guido, jetzt auch schon etwas lauter. »Aber ich brauche einen Torschützen – und niemanden, der seine Knochen Eberhard zum Reintreten hinhält.«


  Das saß. Frank wandte sich wortlos ab. Jetzt brannte heiße Wut in seinem Herzen.


  Vielleicht war es ja das, was Guido beabsichtigt hatte. Denn natürlich dauerte es nicht lange, bis er ihn nach dem Anpfiff der zweiten Halbzeit einwechselte. Frank war mittlerweile so geladen, dass er es mit Miroslav Klose höchstpersönlich aufgenommen hätte.


  Es war ein klasse Gefühl, wieder den Rasen unter seinen Fußballschuhen zu spüren und schwitzende Typen um sich herumflitzen zu haben, die es nur auf eins abgesehen hatten: das runde Leder ins Tor zu donnern.


  Dann bekam Eberhard den Ball vor die Füße und Frank war – nicht nur rein zufällig – in seiner Nähe.


  Zeit, es dem brutalen Kerl heimzuzahlen. Frank war jetzt genau in der Stimmung, die er brauchte, um zu Hochform aufzulaufen. Seine Wut wich kalter Entschlossenheit.


  Eberhard schien das zu spüren. Denn statt direkt auf ihn zuzuhalten, wie es normalerweise seine Art war, wich er zur Seite aus und sah sich nach jemanden um, an den er abgeben konnte.


  Thomy stand günstig, aber er machte den Fehler, Frank überheblich zuzugrinsen. Dadurch bekam er überhaupt nicht mit, was gerade abging – sein Pech.


  Frank stürmte los, als wäre ihm der Teufel persönlich auf den Fersen. Eberhard versuchte noch abzuspielen, aber da war Frank schon heran und nahm ihm den Ball ab, als sei es eine seiner leichtesten Übungen.


  Der Verteidiger, der jetzt auf ihn zustürmte, war Frank zuvor durchaus positiv aufgefallen. Aber es nützte dem Jungen nichts. Frank umspielte ihn, überzeugte sich davon, dass Guido da stand, wo sie es für eine solche Spielsituation vereinbart hatten – und passte zu ihm hinüber.


  Guido erwischte den Ball, wurde aber sofort von zwei gegnerischen Spielern angegriffen.


  Frank jagte währenddessen weiter, als wollte er einen neuen Weltrekord im Sprinten aufstellen.


  Guido gab im letzten Moment an ihn ab, Frank legte alles in diesen einen Schuss – und vor seinem inneren Auge wiederholte sich genau das, was Jan am Anfang des Spiels passiert war.


  Doch tatsächlich sprang der Torwart diesmal in die richtige Ecke. Der Ball ging diesmal nicht gegen die Latte, aber auch der Torwart erwischte ihn nicht mehr ...


  Kurz unter dem Kreuzeck donnerte er ins Tor.


  Und damit stand es 1:0 gegen Eberhards Auswahl!

  



  Zum Schluss blieb es beim 1:0 und gewonnen war gewonnen. Frank war umringt von seinen Freunden, die so wild auf ihn einredeten, dass er kaum ein Wort verstand.


  »Du sahst aus wie Speedy Gonzales, als du auf Eberhard zugerannt bist und ihm den Ball abgenommen hast«, lachte Karin. »So was habe ich echt noch nie gesehen!«


  »Das hat er davon, wenn er auf meinen Füßen rumtrampelt«, griente Frank. »Damit hat er bei mir das innere Gaspedal durchgetreten.«


  »Dann bist du mir auch nicht mehr böse, dass ich dich erst so spät eingewechselt habe?«, fragte Guido.


  »Ach was«, winkte Frank ab. »Hauptsache, wir haben unser Ziel erreicht und bleiben in der Auswahl.«


  »Das sieht ganz so aus.« Guido seufzte erleichtert. »Huber hat gerade die armen Schweine zur Seite genommen, die es nicht geschafft haben.«


  »Und?«, fragte Wapameepto. »Sind Eberhard und Thomy mit dabei?«


  Guido schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Wir werden uns also weiterhin mit ihnen rumschlagen müssen!«


  »Aber die Laune lassen wir uns von ihnen auf keinen Fall verderben«, sagte Karin entschlossen.


  »Das klingt nach Party!«, rief Luki fröhlich. »Was haltet ihr davon: Siegesfeier morgen Nachmittag auf der Coolen-Kicker-Wiese?«


  »Das passt mir ausgesprochen gut«, meinte Jan. »Dann kann ich vorher noch in den Baumarkt düsen und neuen Tapetenkleister holen. Meinen Vorrat habe ich nämlich fast komplett bei dem Indianerangriff verbraten.«


  »Das kannst du sehr gerne machen«, sagte Guido gedehnt. »Aber nur, wenn du von jetzt an nach jedem Training bereit bist, mindestens zwei von meinen Eierkuchen zu essen.«


  Jan starrte ihn so verdattert an, dass sie darüber allesamt in schallendes Gelächter ausbrachen.


  »Im Namen der Shawnee verfüge ich also Folgendes«, sagte Wapameepto in das Gelächter. »Die Coole-Kicker-Wiese bleibt künftig eine tapetenkleister- und eierkuchenfreie Zone!«


  »Und Wapameepto wird unser Ehrenmitglied«, sagte Frank und schlug seinem »Blutsbruder« so kräftig auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte. »Von jetzt an halten Coole Kicker und Shawnees zusammen!«


  »Howgh«, sagte Wapameepto. »Der weiße Mann und größte Wilnshagener Torschütze aller Zeiten hat gesprochen!«


  Lesetipps


  Wenn Euch dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Euch gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schickt einfach eine eMail mit dem Stichwort Coole Kicker an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Alexandra Lowe


  Das Haus Anubis


  Der geheime Club der Alten Weide (1)

  



  „Nina starrte durch die Autoscheibe auf das große, düstere Haus, das bedrohlich im dunklen Gebüsch lag. Es wirkte unheimlich, mysteriös, als würde es im tiefsten Innern ein Geheimnis bergen.“

  



  Nina kann es nicht fassen: Sie soll ins Internat – ins Haus Anubis. Als sie dort ankommt, würde sie am liebsten sofort wieder verschwinden. Das Gemäuer ist gruselig, und vor kurzem verschwand eine andere Bewohnerin spurlos. Eine Mutprobe der anderen Kinder führt Nina auf die Spur eines uralten Geheimnisses: Gibt es einen verborgenen Schatz im Haus Anubis? Und ist an diesem seltsamen Ort überhaupt irgendetwas so, wie es scheint?

  



  Die Buchreihe zur Nickelodeon-Erfolgsserie – jetzt als eBook!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  „Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.“

  



  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Dieter Winkler


  1:0 für Coole Kicker


  Band 1

  



  Beste Freunde, schnelle Tore: Die Coolen Kicker treten wieder an!

  



  Guido hat eine tolle Idee: Ein eigener Fußballplatz muss her! Auch die anderen Coolen Kicker Jan und Frank sind mit Feuer und Flamme bei der Sache. Doch schon bald machen ihnen Neidhammel das Leben schwer. Als ihre Einweihungsfete mit Feuerwerkskörpern im wahrsten Sinne des Wortes gesprengt wird, reicht es ihnen. Sie legen sich nachts in ihrem selbstgebauten Klubhaus auf die Lauer, um die feigen Angreifer zu entlarven ...

  



  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Dieter Winkler


  1:0 für Coole Kicker

  



  KAPITEL 1

  



  »Tooor!« Es riss Frank geradezu aus seinem Sessel. »Hast du das gesehen, Jacki? Hast du das gesehen?«


  »Ja, natürlich«, maulte seine schlanke, schwarzhaarige Schwester. »Aber hat dieser ... dieser Dingsda nicht im Abseits gestanden?«


  »Der Dingsda«, Frank tippte sich bezeichnend gegen die Stirn. »Das ist der obercoolste Stürmer seit ...«


  »Scholl? Matthäus? Oder willst du etwa bis Beckenbauer in die Vergangenheit zurückreisen?«


  »Beckenbauer war kein Stürmer«, murmelte Frank, bevor er wieder fast in den Fernseher hineinkroch.


  Kaum hatte der Schiedsrichter abgepfiffen, als auch schon das Telefon klingelte. Frank angelte sich den Hörer. »Ja?«


  »Haste auch das Spiel gesehen? Voll krass, das mit dem Abseits in der zweiundvierzigsten Minute, was?«


  »Wenn das überhaupt ein Abseits war«, sagte Frank großkotzig. »So sicher bin ich mir da nämlich nicht«


  »Ach, komm, hör auf. Das war doch eindeutig.«


  »Vielleicht in deinem Fernseher«, sagte Frank spitz, »aber nicht in meinem.«


  Als keine schnelle Antwort erfolgte, fuhr er fort »Ist ja eigentlich auch egal, Jan. Lass uns zum Bolzplatz gehen.«


  Der Bolzplatz genannte alte Fußballplatz lag direkt an dem Fluss Wilns, der ihren Heimatort Wilnshagen in zwei fast gleiche Hälften teilte.


  »Du vergisst wohl«, beschied ihm Jan, »dass sich dort im Augenblick nur Kanalratten austoben können.«


  »Richtig. Das Hochwasser.« Frank hatte ganz vergessen, dass der Bolzplatz mal wieder knöcheltief unter Wasser stand. »Dann sind die Wiesen unten am Fluss ja auch unter Wasser.«


  »Klar doch, du Expresschecker. Und das, wo wir unbedingt für das Bromberger Hallenturnier üben müssen!«


  »Ich weiß, was von dem Spiel abhängt«, sagte Frank »Es wäre eine prima Gelegenheit, auf uns aufmerksam zu machen – und als Torjäger in die Zeitung zu kommen! Damit stünden unsere Chancen echt besser, beim Test im nächsten Mai in die Auswahlmannschaft zu kommen.«


  »Da sind auch Talentsucher von Bayern, 1860 und Unterhaching dabei. Stell dir mal vor, die merken, wie gut wir sind – und wir könnten im nächsten Jahr direkt bei Bayern München trainieren!«


  »Ja«, sagte Frank ganz verträumt, »das wäre ein Ding.«


  »Das kannste aber vergessen, wenn wir nicht genug üben können.«


  Frank überlegte kurz. »Also, auf zu deiner Oma. Erschrecken wir mal wieder die Piepmätze in ihrem Obstgarten.«


  »Keine Chance«, beschied ihm Jan. »Nachdem du bei unserem letzten Probespiel hinten im Garten den Ball direkt in ihr Gewächshaus gedonnert hast, ist meine Oma auf uns so gut zu sprechen wie Donald Duck auf einen leeren Geldspeicher.«


  »Stimmt. Früher war sie immer so gut drauf. Aber wegen ihres Gewächshauses hat sie sich aufgeführt wie eine alte Gewitterhexe.«


  Die beiden Jungen beratschlagten noch eine Weile hin und her, bis schließlich Frank das entscheidende Machtwort sprach: »Also, auf zu Guido. Der hat doch immer eine affenstarke Idee auf Lager.«

  



  »Wir brauchen unseren eigenen Fußballplatz«, sagte Guido.


  Der schlanke Junge mit den dunklen Haaren war bekannt für seine abgefahrenen Ideen. Oft machten sie ja auch Sinn. Aber ein eigener Fußballplatz? Das klang nur verrückt.


  »Klar«, sagte der blonde Jan. »Ich ruf nachher mal bei Bayern München an. Die werden uns bestimmt einen Trainingsplatz abtreten.«


  »Ich meine es ernst«, beharrte Guido ungerührt. »Ohne eigenen Platz kommen wir nicht weiter. Wenn wir drei wirklich den Sprung in einen Profi-Verein schaffen wollen, müssen wir einfach mehr trainieren.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Frank. »Aber kannst du mir vielleicht auch verraten, wie wir das schaffen sollen? Wir finden ja noch nicht mal eine vernünftige Wiese für ein kleines Spielchen!«


  »Das genau ist es doch«, nickte Guido. »Wo du hinguckst Neubausiedlungen, Maisfelder und ›Betreten Verboten‹-Schilder. Und wie sollen wir uns da in Ruhe auf den Sichtungslehrgang im nächsten Mai vorbereiten?«


  »Stimmt ja alles«, sagte Frank »Aber wie willst du den auftreiben, deinen Platz?«


  Guido grinste. »Wir sehen uns einfach ein bisschen in der Gegend um. Vielleicht finden wir ja eine Wiese ...«


  »... von der wir wieder im Handumdrehen vertrieben werden wie letztes Jahr am Anger«, beendete Jan seinen Satz.


  »Du meinst, als uns der alte Bauer Wenzel mit seiner Schrotflinte vor dem Gesicht herumgefummelt hat?« Frank schüttelte sich angesichts der unangenehmen Erinnerung. »An so was denke ich lieber nicht.«


  »Wir werden schon jemand finden, der ein Herz für Kicker hat«, meinte Guido zuversichtlich. »Irgendeine hoch gelegene Wiese, bei der wir garantiert keine nassen Füße bekommen.«


  Er erklärte den Freunden seinen Plan. Nach einigem Hin und Her fanden die beiden, dass Guidos schräge Idee vielleicht doch weniger verrückt war, als sie auf den ersten Blick ausgesehen hatte.


  »Also gut«, sagte Frank »Sehen wir uns in der Gegend nach einer passenden Wiese um – jeder für sich allein. Und heute Abend treffen wir uns wieder hier um zu sehen, ob ein Volltreffer dabei war!«

  



  KAPITEL 2

  



  Frank radelte für sein Leben gern. Eigentlich machte er alles gern, was irgendwie mit sportlicher Betätigung zu tun hatte. Doch heute hatte er es eilig. Schließlich wollte er möglichst schnell zum Sendlerhof, um den Bauern nach einer ungenutzten Wiese zu fragen.


  Dabei kam er an mehreren Senken vorbei, die voll Wasser gelaufen waren. Es hatte bis vor wenigen Tagen wie aus Kübeln gegossen und die Feuerwehr war pausenlos im Einsatz gewesen, um Keller auszupumpen und Hausrat zu retten. Da war es kaum verwunderlich, dass sich niemand um drei fußballbegeisterte Jungen kümmerte, die nichts weiter im Kopf hatten als einen trockenen Übungsplatz.


  Aber wer einmal in der Bundesliga spielen und vielleicht sogar Länderspiele bestreiten wollte, durfte sich von solchen Kleinigkeiten nicht aufhalten lassen.


  Schließlich strampelte er im ersten Gang den Weg zum Mühlenforst hoch, der sich malerisch auf dem Hügel erstreckte. Am Rand des Wäldchens machten sich zwei Jungs an einer Holzbank zu schaffen, die hier für müde Wanderer bereitstand.


  Es waren ausgerechnet das Großmaul Eberhard und sein etwas zurückgebliebener Freund Thomy. Das war gar nicht gut! Denn seitdem die Coolen Kicker im örtlichen Fußballverein so richtig Erfolg hatten, versuchten diese beiden Neidhammel alles, um sie fertig zu machen.


  Im Moment hatte Eberhard ein Taschenmesser in der Hand und ritzte damit etwas in die Lehne ein. Als er das Fahrrad hörte, klappte er sein Messer rasch zusammen und drehte sich mit Unschuldsmiene um.


  »Keine Sorge!«, rief sein Kumpel Thomy. »Ist nur einer unserer dämlichen Sportsfreunde.«


  Frank wurde es mulmig zumute. Aber er wollte nicht wie ein Feigling dastehen. Deswegen bremste er, als ihm Eberhard in den Weg trat, statt umzudrehen und den Hügel gleich wieder hinabzusausen.


  »Was gibt’s, Eberhard?«, fragte er schroff, nachdem er sein Rad zum Stehen gebracht hatte.


  Der kräftige Junge grinste, während er mit dem zugeklappten Taschenmesser in seiner Hand spielte. »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Aber abgesehen davon: Wo hast du denn deine beiden traurigen Freunde gelassen?«


  »Die kommen gleich nach«, behauptete Frank geistesgegenwärtig. »Und ihr habt euch jetzt aufs Schnitzhandwerk verlegt, was?«


  Eberhard schüttelte den breiten Kopf. »Ne. Wie kommst du denn darauf?«


  Frank blickte zu der bereits mit reichem Schnitzwerk »verzierten« Bank hinüber. »Ich weiß auch nicht«, sagte er ruhig.


  »Das will ich auch hoffen«, drohte Eberhard. »Denn wenn du irgendwelchen Scheiß erzählst, kannst du was erleben.«


  »Genau«, pflichtete ihm Thomy bei. »Erzähl bloß niemandem nicht, dass wir in Bänke was einritzen tun oder so. Denn das tun wir nämlich gar nicht, stimmt’s, Eberhard?«


  Der Angesprochene verdrehte bloß die Augen. Thomy spielte zwar recht ordentlich Fußball, aber in jeder anderen Hinsicht haperte es bei ihm mit der Kopfarbeit.


  »Was glotzt du denn so blöd, du Typ?«, zischte Eberhard. »Willst du, dass wir dir ein bisschen die Fresse polieren, oder was?«


  Frank beeilte sich sein Rad wieder in Gang zu setzen. Immerhin hinderten ihn die beiden Jungen nicht daran, an ihnen vorbeizufahren.


  Kaum hatte er sie hinter sich gelassen, trat Frank mit aller Kraft in die Pedale.


  »Lass dich hier bloß nie wieder blicken!«, rief ihm Eberhard nach.

  



  Das mit dem „nie wieder blicken lassen" würde nicht ganz so einfach werden. Denn auf dem großen, einsam gelegenen Sendlerhof stieß Frank auf offene Ohren.


  »Ich hab ja früher auch viel Fußball gespielt«, sagte Thomas Sendler und kratzte sich am Kopf. »Aber ein eigener Fußballplatz – das kommt mir doch ein bisschen verrückt vor.«


  Er war von seinem mächtigen Trecker abgestiegen, als Frank mit seinem Fahrrad auf den Hof gerollt war, und stand nun in seiner Arbeitskleidung vor ihm: ein großer, kräftiger Mann mit einem fast jungenhaften Lächeln.


  »Ich weiß ... schon«, stotterte Frank »Es ist nur so ... der Sichtungslehrgang und die Auswahlmannschaft ... ich meine ... «


  Und obwohl er es gar nicht wollte, brachen aus ihm die ganzen Träume und Pläne hervor, die er und seine beiden Freunde geschmiedet hatten. Besonders schwärmte er dabei von dem Sichtungslehrgang im nächsten Mai, bei dem die Coolen Kicker hofften von Bayern München oder einem anderen Profiverein entdeckt zu werden.


  Als er geendet hatte, lachte Sendler laut auf. »Da habt ihr euch ja ganz schön was vorgenommen. Hoffentlich braucht ihr nicht noch Flutlicht – damit ihr auch im Dunkeln trainieren könnt!«


  Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Ne. Aber heißt das ... heißt das, dass Sie uns helfen wollen?«


  »Vielleicht«, brummte der Bauer gutmütig. »Ich hab da oben, mitten im Wald, eine Wiese, die ich erst vor ein paar Jahren vom Wenzelhof übernommen habe. Eigentlich hatte ich mit ihr etwas anderes vor – aber zur Zeit liegt sie brach.«


  »Und auf dieser Wiese können wir spielen?«, strahlte Frank


  »Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, schmunzelte Sendler. »Ihr müsst euch erst einmal bewähren. Ich werde in den ersten paar Wochen ganz genau darauf achten, ob bei euch alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Kein Problem!«


  »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte Sendler. »Die Pacht!«


  »Aber ich dachte ...«, begann Frank zerknirscht.


  »Dass ich euch die Wiese umsonst überlassen würde?« Der Bauer schüttelte entschieden den Kopf. »So geht das natürlich nicht. Nur wenn ihr zu einer Gegenleistung bereit seid, könnt ihr euch auf der Wiese austoben. Sonst nicht.«


  »Wir haben aber nicht viel Geld«, sagte Frank tonlos. »Und unsere Eltern motzen schon, weil sie ständig neue Trainingssachen kaufen müssen.«


  »Ich dachte auch nicht an Geld«, grinste Sendler. »Ich dachte eher an eine Fußball-typische Gegenleistung.«


  »Und wie soll die aussehen?«, fragte Frank misstrauisch.


  »Na, ganz einfach.«


  Der Bauer drehte sich um und rief: »Luki!«


  Eine hohe Stimme antwortete ihm von der Rückseite des Hauses her. Kurz darauf tauchte ein Junge auf, der eine Sandschaufel in der Hand hielt und neugierig zu dem älteren Jungen hochschielte.


  Frank kannte den Kleinen nur flüchtig. So viel er wusste, war er sieben oder acht Jahre alt – also niemand, den man in irgendeiner Hinsicht ernst nehmen musste.


  Sendler legte seine große Hand auf die schmalen Schultern seines Sohnes. »Das ist Lukas.«


  Der Lokomotivführer?, hätte Frank beinahe gefragt.


  »Lukas spielt auch Fußball. Und nicht schlecht. Auch wenn er mit euch Profis natürlich nicht mithalten kann.«


  »Ah, ja«, machte Frank. Er begann bereits zu ahnen, auf was der Bauer hinauswollte. Bitte nicht, dachte er, wir sind doch kein Gartenzwergverein.


  »Luki würde gerne öfters trainieren«, fuhr Sendler fort. »Aber wir wohnen so abgelegen, dass sich seine Freunde nur selten hierher verirren.«


  »Kann ich irgendwie verstehen«, krächzte Frank


  »Da wäre es doch nett, wenn er mit euch trainieren könnte, oder?«


  »Tatsächlich.« Frank wurde ganz blass bei der Vorstellung, mit diesem Luki Elfmeterschießen üben zu müssen.


  »Du bist doch damit einverstanden?«


  Fast gegen seinen Willen nickte Frank Er hatte zwar keine Ahnung, wie er diese bittere Pille seinen Freunden verkaufen sollte – aber wenn sie den Platz haben wollten, mussten sie Luki leider als neuen Partner in Kauf nehmen.

  



  Seine Freunde reagierten mit absoluter Hochstimmung auf Franks Neuigkeit. Ihre eigenen Versuche, einen Trainingsplatz aufzutreiben, waren nämlich gründlich in die Hose gegangen.


  »Wir brauchen natürlich noch Tore«, sagte Guido. »Und all den anderen Krempel, mit dem aus einer Wiese erst ein richtiger Fußballplatz wird.«


  »Dieses Teil zum Linienziehen leihen wir uns einfach vom 1. FC Wilnshagen aus«, meinte Jan begeistert. »Und Tore können wir uns zur Not selbst bauen.«


  »Wir könnten doch gleich noch zu einem kleinen Übungsspiel hochfahren«, sagte Guido. »Ich wüsste nämlich wirklich gern, ob sich Frank nicht irgendeine Hoppelwiese andrehen hat lassen, auf der man gar nicht richtig spielen kann.«


  »Dann müssten wir sie eben planieren«, überlegte Jan.


  »Sagt mal, habt ihr ein Rad ab?«, schimpfte Frank »Wir können doch heute nicht mehr losdüsen! Meine Mutter meckert sowieso schon ständig, weil ich so viel unterwegs bin.«


  »Ach ja, die Eltern«, seufzte Jan. »Die wollen bestimmt auch ein Wörtchen mitreden.«


  »Zumindest müssen die wissen, wo wir trainieren«, stellte Frank sachlich fest. »Und es wäre sicher nicht schlecht, wenn wir ein Handy mitnehmen würden. Damit die wissen, wo sie uns im Notfall erreichen können. Oder umgedreht.«


  »Vielleicht wäre auch ein Babyfon nicht schlecht«, maulte Jan. »Und ein Lätzchen und ein Schnuller.«


  Frank lachte laut auf. »Könnte schon sein. Damit könnten wir Luki beschäftigen, damit der uns beim Fußballspielen nicht dazwischenfunkt.«

  



  Luki lernten sie am nächsten Tag nach der Schule kennen. Er war ein lebhafter Junge, der in einem fort auf die drei Coolen Kicker einschnatterte, kaum dass er sich bei ihnen beim Verlassen des Schulgebäudes eingeklinkt hatte.


  »Meine Mutter holt mich gleich ab«, sagte der schmale, braunhaarige Junge. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gleich mitkommen um euch die Wiese anzusehen.«


  »Das kommt jetzt ein bisschen ... überraschend«, sagte Jan.


  Luki blickte über den Rand seiner Brille hinweg zu ihnen hoch. »Ich dachte, ihr seid ganz heiß aufs Fußballspielen.«


  »Ja, schon.« Guido kratzte sich am Kopf. »Aber ... wir müssen erst nach Hause. Mittagessen, Schularbeiten machen ... diesen ganzen Mist.«


  »Und?«, fragte Luki aufgeregt. »Kommt ihr danach? Treffen wir uns an der Wiese? Oder holt ihr mich zu Hause ab?«


  Frank tauschte einen kurzen Blick mit seinen beiden Freunden. »Was meint ihr? Wenn wir uns ranhalten, müssten wir doch um drei Uhr mit allem fertig sein.«


  Jan und Guido nickten rasch.


  »Dann brauchen wir mit dem Rad noch mal zwanzig Minuten bis zur Wiese«, überlegte Frank


  »Also kurz nach drei«, sagte Luki fröhlich. »Ich warte dann am Wald auf euch ... aber, he, da kommt meine Mutter.«


  Ehe es sich die drei versahen, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zu einem großen Geländewagen hinüber, der gerade auf den Parkplatz der Schule einbog.


  »Das kann ja heiter werden«, sagte Jan, während sie beobachteten, wie der Geländewagen mit Luki an Bord davonbrauste. »Wenn wir nicht aufpassen, glaubt die Milchtüte noch, sie könnte uns rumkommandieren.«


  Frank nickte nachdenklich. »Aber vielleicht ist der Kleine ja auch nur aufgeregt ... weil er mit den drei gefürchtetsten Kickern der Jugendmannschaft zusammen üben darf.«


  Seine beiden Freunde lachten. Aber so ganz wohl war ihnen bei der Sache trotzdem nicht. Schließlich gehörte Lukis Vater die Wiese, die sie zu ihrem eigenen Fußballplatz auserkoren hatten – und damit hatte der Kleine so etwas wie das Hausrecht.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Dieter Winkler


  1:0 für Coole Kicker
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